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„ an den Herrn 
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ſeinem Bruder. 

Hach der franzoͤſiſchen Weberfegung, 


Wien Prag und Teieft, 


Gedruckt und lest bey Joh. Thomas Trattnern, kaiſerl. 
koͤnigl. Hofbuchdr. und Buchhaͤudlern. 1756. 
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Etrſter Brief. 
| 20 600 5 den 18. Mah 1729. 


Liebster Bruder. 


Ondlich find wir zu Bue nos Ayres angelan⸗ 
get, und ich bediene mich der erſten Au⸗ 
( genblicke, in welchen ich Zeit habe, um 
D das Verſprechen zu erfuͤllen, welches ich 
gethan habe, dir von unſrer Reiſe Nachricht zu 
geben. Selbige ift uͤberaus gluͤcklich geweſen, und 
ob wir gleich viel Unbequemlichkeiten haben aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, welches bey einer ſo langen Schiff⸗ 
fahrt unvermeidlich iſt, ſo geſteht doch jederman, 
daß wir ſehr gut davon gekommen ſind. 
Wir verließen die Rhede von Cadir das vergan⸗ 
gene Jahr am Abend vor Weihnachten. Wir wa⸗ 
ren alle Miſſionarien zuſammen, an der Zahl go, 
auf zwoen Fregatten. Wir hatten noch eine Pata⸗ 
che von 20. Canonen bey uns, und ein andres Schiff, 


welches ſich zu uns gemacht hatte aus Furcht vor 


den Seeraͤubern. Es ſollte uns bis an die cana⸗ 
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4 Erſter Brief N 
riſchen Inſeln folgen, und von daraus ganz allein 
nach Neucartagena gehen. 3 
Wir hatten gar bald das Land aus dem Ge⸗ 
ſichte verloren, da wir einen guͤnſtigen, aber ein we⸗ 
nig zu heftigen Wind hatten. Unſer Schiff empfieng 
zuweilen fü gewaltige Stoße, daß man ſich kaum 
aufrecht erhalten konnte. Ein Matroſe, der ſich nicht 
genug vorſah, ſiel in das Meer. Wir ſahen ihn mit 
Vergnuͤgen darinnen wie ein Fiſch herum ſchwim⸗ 
men, ohne einmal die Tobakspf⸗ife zu verlieren, 
die er im Munde hatte. Wir warfen ihm nur ein 
Schiffſeil zu, und ſo gleich war er wieder im Schiffe. 
Ob wir gleich des heftigen Windes wegen nur 
wenig Seegel anfziehen konnten, ſo kamen wir 
doch in fünf Tagen im Angeſichte der canariſchen 
Inſeln an. Ein widriger Wind, der ſich erhob, 
nothigte uns bis an den heiligen Dreyfaltigkeitstag 
zu laviren, an welchem Tage wir in der Bucht San⸗ 
cta Crux zu Teneriffa Anker warfen. Wir hiel⸗ 
ten uns daſelbſt auf, bloß um uns mit Lebensmitteln, 
Waſſer, Maſthaͤumen, und andren Dingen mehr 
zu verſehen, und um einigen Familien in den ea⸗ 
nariſchen Inſeln Zeit zu laſſen, ſich auf der Patache 
einzuſchiffen. Dieſe Familien waren beſtimmet, eine 
Pflanzſtaͤtte zu bevoͤlkern, welche jego, auf Befehl 
des Koͤnigs in Spanien unweit der Muͤndung des 
großen Flußes la Plata an einem Orte Monte 
Video genannt, von welchem ich anders wo reden 
werde, angeleget wird. N STE ene 
Waͤhrend der kurzen Zeit, daß wir uns in der 
Bucht Sancta Crur aufhielten, empfiengen wir 
alle Arten von Hoͤflichkeitsbezeigungen von Seiten 
des Conſuls von Frankreich. Er kannte den Bu 
ter 


des Hochehrw. Vaters Cajetans. 


ter Hieronymus Herran Procurator der Miſſionen 
in Paraguay ſehr genau, welcher die Reiſe mit uns 
duc F e de c 
ſul beanugte ſich nicht nur alle nur moͤgliche Ach⸗ 
a ir den Vater Herran zu haben, ſondern er 
nen jeden von uns die Wirkung davon ſpuͤh⸗ 
ren, und es war keine Art der Erfriſchung, die 
er uns nicht zuſendete. N 
Der Herr Biſchof von Sancta Crux war da⸗ 
mals in der Inſel Palma, mit der Befichtigung ſei⸗ 
nes Kirchſprengels beſchaͤftiget. Allein fein Seere⸗ 
tar gab uns im Ramen des Praͤlaten, deſſen gute 
Geſinnung fur uns er kannte, alle nur mogliche 
Kennzeichen ſeines Wohlwollens, und ſeiner Freund⸗ 
ſchaft. Wir brachten daſelbſt einen Tag zu Lande 
zu; viere von unſern Vaͤtern ſpeiſten zu Mittage 
im Hauſe des Biſchofes. Es befand ſich ein Ita⸗ 
liener daſelbſt, welcher ſich in der Inſel niederge⸗ 
laſſen hat, wo er einen ſehr anſehnlichen Nang be⸗ 
hauptet. Das Amt, welches er bekleidet, waͤre 
allein genug ihm, in einem Lande, wo man wohl⸗ 
feil lebt, ein gemaͤchliches Leben zu verſchaffen. 
Ueber dieſes fuͤhret er eine anſehnliche Handlung. 
Als er gehöret hatte, daß Italiener unter den Miſ⸗ 
ſionarien waren, ſo kam er geſchwind an den Ort 
gelaufen, wo wir waren, und bezeigte, als er uns 
ſah, alle die Freude, die man gemeiniglich zu em⸗ 
pfinden pfleget, wenn man nach einer langen Ent⸗ 
fernung von ſeinem Vaterlande unvermuthet wie⸗ 
der Landesleute antrift. An feiner Ausſprache 
gleich des Italieniſchen würde man erkannt haben, 
daß er ein Bologneſer war, wenn er es uns 
auch nicht geſagt hatte, und ich glaube nicht, daß 
N 4 3 man 
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6 Erſter Brief 


man in Bologna ſelbſt eine gelaͤufigere Bungefinten | 


wuͤrde. Er wollte uns nicht eher verlaſſen, 

wir ihm verſprachen, den Tag darauf bey ihm zu 
Mittage zu ſpeiſen. Wir hielten ihm unſer Wort, 
und er fuͤhrte uns in eine ſehr artige Caſine, die 
er einige Schritte vor der Stadt hatte. Die Mahl⸗ 
zeit war praͤchtig. Da wir mit Leuten zu Tiſche wa⸗ 
ren, die viel geleſen, und viel Reiſen gethan hatten, fü 
fieng unſer Geſpraͤch an ſehr lehrreich zu werden. 
Die beluſtigenden Erzaͤhlungen, welche unſer Bo⸗ 
logneſer zu Zeiten darein miſchte, verhinderten, 
daß ſelbiges nicht allzu ernſthaft wurde. Denn er 
hatte einen angenehmen und wohl ausgebildeten 
Verſtand. Nach dem Mittagseſſen führte er uns 


in die Stadt, die nicht ſonderlich anſehnlich iſt, da 
die Haͤuſer ſehr niedrig find, wenn man der vor⸗ 


nehmſten Einwohner der Inſel ihre, die Kloͤſter, 
und ſonderlich den Biſchöflichen Pallaſt ausnimmt, 
welcher ſehr fehon iſt. Die Nacht kam heran; wir 
ſchieden mit Widerwillen von dieſem angenehmen 
Italiener, der uns ſowohl bewirthet hatte; ja er 


wollte uns bis zur Abreiſe des Schiffes * ſich 


behalten, allein wir konnten dieſes hoͤfliche netz 
biethen nicht annehmen. Sein Name iſt Kaſpar 
Biondi von Conti; ſeine Mutter lebet noch, und 
er hat einen Bruder, welcher ſeinen Namen, und 
ſein Haus in Bolognen fortſetzet. 

Die Inſel Tenerifja ſtellet den Augen von wei⸗ 
ten nichts als uͤhereinander gehaͤufte Gebirge, und 
erſchreckliche Felſen dar. Das merkwuͤrdigſte was 
darauf iſt, dieſes iſt der beruͤhmte Pico. So nem 
net man einen gewiſſen ſehr hohen Berg mitten auf 
der Inſel, den man bey heitrem Wetter W 5 

ei⸗ 


des Hochehrw. Vaters Cajetans. * 


Meilen in der See ſehen kann. Er iſt gemeinig⸗ 
lich mehr als uͤber die Haͤlfte mit Wolken bedecket, 
i Ken e erst en e ai 
große Spitze des Berges oder der Pieo erhebt, der 
faſt jederzeit mit Schnee bedecket iſt. Der vornehm⸗ 


Kriegeszeiten gegen die europaͤiſchen Nationen, wel⸗ 
che mit Spanien Krieg fuͤhren. Die canariſchen 
Inſeln find eine große Bequemlichkeit fie die Hand: 
lung. Die Schiffe, welche nach Indien gehen, ver⸗ 
ſehen ſich gemeiniglich hier mit den vornehmſten Sa⸗ 
chen, die ſie zu ihrer Reiſe noͤthig haben. 

Die Einwohner dieſer Inſeln find beſtaͤndig auf 
ihrer Hut. Als wir im Angeſichte der Inſel, und 
noch nicht angelanget waren, ſo befürchtete der Gene 
ralcapitain ſchon, daß wir Feinde ſeyn mochten. E 
hatten ſich zwey franzöoͤſiſche Schiffe mit uns ver⸗ 
einiget; etwas weiter waren noch ſechs andre, 
alles dieſes zuſammen ſah einer kleinen Flotte aͤhnlich. 
Der Capitain ließ zweene Stückſchuͤße thun, wel⸗ 
ches das Zeichen war, daß die Einwohner die Waf⸗ 

fen ergreifen ſollten. Zu Laguna, eine Stadt im 
feſten Lande antwortete man mit einer ä 
en i a 4 zahl 
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8 Erſter Brieg 


zahl Stuͤckſchuͤße, und in kurzer Zeit befanden ſich 


4000. mit Flinten bewaffnete Einwohner, nebſt 


einigen ſpaniſchen Truppen an dem Ufer, welche in 
den Schanzen vertheilt liegen, von welchen ich ge⸗ 
redet habe. Dieſe haben noch die alten Hakenbuͤch⸗ 
fen mit Raͤdern an den Schloͤſſern, und man ſagt, 
daß ſie unvergleichlich damit umzugehen wiſſen. 
Nachdem wir uns durch die gewoͤhnlichen Zeichen zu 
erkennen gegeben hatten, ſo begruͤßten wir im Vor⸗ 
beyfahren das Citadell mit eilf Stuͤckſchuͤßen. Die 
ſes war genug um die Einwohner wieder zu beru⸗ 


higen, und die Soldaten wurden ſo gleich wieder 


fortgeſchicket. 


Nichts iſt verdruͤßlicher, als der Aufenthalt auf 


einem Schiffe, ſonderlich wenn es im Haven ſtill 
liegt. Allein ein neuer Zufall machte uns denſel⸗ 
bigen noch unangenehmer. Es befanden ſich auf 
unſrer Fregatte Truppen, die man nach Buenos 
Ayres ſendete. Es waren ihrer von zweyerley Art; 
die einen beſtanden in alten wohl abgerichteten, und 
verſuchten Dragonern; das andre waren neuge⸗ 
worbene Leute, die ſehr uͤbel mit dem Orte zufrie⸗ 
den waren, für welchen man fie beſtimmet hatte: 
denn Paraguay iſt in Spanien bey weiten nicht in 
fo guten Rufe, wie Peru oder Chili. Dieſe neuen 
Soldaten wollten an das Land ſteigen, welches 
man ihnen aus Furcht, ſte moͤchten davonlaufen, 
zu zugeſtehen Bedenken trug. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit entſtand eine Art von Aufruhr. Einige war⸗ 
fen ſich in das Meer, und ſchwammen an das Ufer; 
fie wurden erkannt, und wieder zu uns gebracht, 
um fo viel geneigter wurden fie dadurch zu einem 
Aufſtande. Bald hatte man nicht Ketten genug, 
um 
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um ſie zu feſſeln, und unſer Schiff ſchien eine Hol; 

le zu werden. N 
Dieſe Aufwiegler beklagten fich ferner, daß man 
ihnen, ſeit dem fie aus Spanien gegangen waren, 
keinen Wein gegeben haͤtte. Die Sache befand ſich 
zwar wirklich alſo: allein ihre Klagen waren des⸗ 
wegen nicht gegründeter: denn niemals giebt man 
auf den ſpaniſchen Schiffen den Soldaten Wein, 
aus Furcht, fie mochten ſich betrinken, und als⸗ 
dann allerley Unordnung anfangen; jedoch ſo bald 
fie an dem beſtimmten Orte angelanget find, fo läßt 
ihnen der Konig das Geld für den Wein austhei⸗ 
len, den ſte waͤhrend der Reiſe haͤtten trinken koͤnnen. 
Ein Fremder auf unſrem Schiffe dachte dieſe Sol⸗ 
daten zu befanftigen, indem er ihnen eine Tonne 
Malvaſter uͤbergab. Allein es geſchah gerade das 
Gegentheil. Kaum hatte ein jeder einen Trunk 
gethan, ſo fiengen fie an auf ihre Offieier zu ſchim⸗ 
pfen. Man beſtrafte einige der Halsſtarrigſten mit 
Pruͤgeln, dieſes hielt auch einige Zeit die andren 
in der Zucht. Einen Augenblick darauf fiengen fie 
unter einander ſelbſt Haͤndel an, und kamen zum 
Schlagen. Zum Gluͤcke hatten ſte kein Gewehr. 
Denn dieſes iſt auch noch eine ſehr weiſe Anſtalt 
auf den ſpaniſchen Schiffen, daß man den Solda⸗ 
ten weder Degen, noch Bajonet, noch Flinte laͤßt, 
außer denjenigen, die auf dem Vordertheile, oder 
Hintertheile des Schiffes Schildwacht ſtehen. So 
bald man einen Feind gewahr wird, ſo wird das 
Gewehr in einem Augenblicke ausgetheilet. Die 
Dragoner hatten nicht den geringſten Antheil an 
dieſem Aufruhre; man trug es ihnen auf, die Wi⸗ 
derſpenſtigen zum Gehorſam zu bringen, wache 
9 5 K 
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10 Erſter Brief 


fie, mit dem Soͤͤbel in der Fauſt, recht wohl bemerkt; 


ſtelligten. Dem ungeachtet wurde doch die Ruhe 
nicht eher vollkommen wieder hergeſtellet, als bis 
wir den 21. Jaͤner wieder unter Seegel giengen. 

Wir fiengen alsdann wieder unſre ordentlichen 
Uebungen der Andacht an. Es iſt nicht zu ſagen 
wie viel Gutes die Miſſionarien auf den Schiffen 
ſtiften konnen, und auch wirklich ſtiften. Frem⸗ 
de, Soldaten, Botsknechte, welche alle verbunden 


ſind, oͤftern Predigten beyzuwohnen, 19 0 


dadurch geruͤhret, und faſſen den Endſchuß ihr X 
ben zu beſſern. Wir ſahen einige zu unſerem Tro⸗ 


ſte ihre Sünden aufrichtig verfluchen; und dieſelbi⸗ 
gen durch Ablegung einer guten Generalbeichte aus 


zuſoͤhnen ſuchen. 


Den 26. Ziner befanden wir uns ſchon un⸗ 


ter dem Wendezirkel des Krebſes. Hier kamen 
die Poſſentreiber zum Vorſcheine. So nennet man 
diejenigen Leute, welche, da fie kein Vermögen in 
Europa beſitzen, nach Indien gehen wollen, um 
daſelbſt ihr Gluck zu verſuchen. Weil ſie aber die 


Ueberfahrt nicht bezahlen Tonnen, fo ſuchen fie je⸗ 


manden auf dem Schiffe zu gewinnen, welcher ih⸗ 


nen, ungeachtet der Wachſamkeit der Wächter, un. 


ter dem Haufen derjenigen, welche Lebensmittel in 
das Schiff bringen, etliche Tage vor der Abreiſe 
hinein hilft, wo ſie ſich alsdann unter den Ballen 
verſteckt halten, und ſo gut leben als ſie konnen, 


bis man weit genug in das Meer gekommen ist. 
Wenn ſie gewiß verſichert ſind, daß das Schiff nicht 


wieder an den Ort zuruͤck kehren kann, wo es her⸗ 


gekommen iſt, um fie wieder an das Land zu fegen, 
alsdann kommen ſie einer nach dem m | 
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then, welche 20. 30. bis 40. Tage dauren, und die 
Schiffe bisweilen oberhalb und unterhalb der Linie bis 
an den 7. oder 8. Grad uͤberfallen. Wenn man ſich 
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beſtaͤndig in Bereitſchaft halten, die Seegel, nach 
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der Mittagslinie naͤhert, ſo faͤlt der Wind gemei⸗ 
niglich auf einmal, und man koͤmmt bloß dur 

gewiſſe Wirbelwinde weiter, welche die Spanier 
Turbonadas nennen, die in einem Augenblicke ent⸗ 
ſtehen, und gemeiniglich von Regen, Blitz, und 
Donner begleitet werden. Es geſchieht ſelten, daß 
fie in ihrer Heftigkeit laͤnger als eine Biertelſtun⸗ 
de anhalten; allein ſie ſetzen die Luft, und die 
Wellen, in eine Bewegung, die das Schiff ein oder 
zwo Stunden lang weiter treibt. Um ſich dieſe 
Wirbelwinde zu Nutzen zu machen, muß man ſich 


dem es das Wetter erfordert, aufzuziehen, oder wie⸗ 
der einzuziehen. Denn man wird bisweilen von 
ſo heftigen, und gewaltſamen Stoßen des Windes 
überfallen, die, wenn man ſich nicht wahl in Acht 
nahme, das Schiff umwerfen, oder gaͤnzlich untuch⸗ 
tig machen wuͤrden. Auf dieſe Wirbelwinde folgen, 
wie ich ſchon geſaget habe, Meerſtillen, deren eini⸗ 
ge länger, andre weniger anhalten, und wahrend 
deren Dauer man viel auszuſtehen hat. Die laͤng⸗ 
ſte die wir zu erdulden hatten, daurete acht Tage 
lang, und uͤberſtel uns, als wir auf ungefaͤhr 4. 
Grade von der Linie waren. In meinem erſten 
Briefe habe ich gemeldet, daß wir ſehr enge bey⸗ 
ſammen wohnten und ſchliefen, da der Theil vom 
Zimmer, in welchen wir uns an der Zahl 35. be⸗ 
finden, nicht groͤßer war als ein Backofen. Wenn 
man heraus gieng, um ein wenig Luft zu ſchoͤpfen, 
ſo wurde man durch die Sonne verbrannt, deren 
Stralen gaͤnzlich ſenkrecht herab fielen, und indem 
ſie von der glatten Flaͤche des Waſſers wieder zurück 
prallten, die Luft ſehr erhitzten. Man konnte 6 | 
nahe 
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nahe nichts thun, als ſich den Schweiß abwiſchen, 
der in großen Tropfen das Geſicht herab lief. Was 
uns aber am aͤrgſten peinigte, war der Durſt. Man 


gab einem jeden nicht mehr als drey Glaͤſer Map 
fer des Morgens, und dreye des Abends. Gleiche 
wohl hatten wir einen großen Vortheil vor allen 
denjenigen voraus, welche dieſe Fahrt thun. Un⸗ 
ſer Schiffshauptmann hatte die Fuͤrſicht gehabt, al: 
les Waſſer, welches fuͤr die Reiſenden beſtimmet 
war, auf eine Menge wohl zugemachter Flaſchen, 
und dasjenige, was fuͤr das Schiffvolk gehoͤrte, in 
neue wohl verwahrte Faͤſſer füllen zu laſſen. In 
beyden blieb es alſo gut, und verdarb nicht, wie 
es gemeiniglich geſchieht. Wollte GOtt! daß man 
eben fo fürfichtig geweſen wäre was den Zwieback 
anhelanget; man konnte kaum ein Stuͤck finden, 
daß nicht voller Würmer geweſen ware, und kein 
Grauen erreget haͤtte. a 
Des Nachts hatte man nicht weniger Unbequem⸗ 
lichkeiten auszuſtehen „als des Tages, und es war 
beynahe nicht moͤglich ein Auge zuzuthun. Denn 
in unſrem Zimmer befanden ſich verſchiedene Rei⸗ 
hen von Betten, eines uͤber dem andern, deren kei⸗ 
nes zwene Fuß breit war, und welche, ſonderlich 
die unterſten vollkommen den Löchern ähnlich Tas 
hen, in welche ſich die Thiere verkriechen. Man 
erſtickte faſt vor Hitze, nichts aber ſtellte unſre Ges 
duld mehr auf die Probe als die entſetzliche Menge 
von Flöhen, Wanzen und Laufen, von welchen 
man gefreſſen wurde, ohne ein Mittel zu haben, 
55 davon zu befreyen. Wenn man auch eines ge⸗ 
unden hätte, fo wuͤrde dieſes nicht lange gedauret 
haben; denn ſobald man ſich den „ 


HLLE! 


En nn * 
rr 22 
„ 

— 2 7 


Mn 


— 
— — 


8 RE 


14 Erſter Brief 


Botsleuten näherte, fo hatte man wieder fo viel 
Ungeziefer als vorher. 


Unterdeſſen kamen wir immer etwas weiter. Un: | 


fer Schif, welches der heilige Bruno, und das an⸗ 
dre, welches der heilige Franeiſcus hieß, hatten bey⸗ 
de Aveene, Steuermaͤnner von einer ſehr verſchiede⸗ 
nen Gemuͤthsart. Das eine war ein junger, und 
in ſeiner Kunſt ſehr geſchickter Menſch, aber bis⸗ 
weilen zu verwaͤgen. Der unſrige hatte mehr Er⸗ 
fahrung: allein ungeachtet er 40. Jahre auf dem 
Meere zugebracht hatte, ſo hatte dieſes doch zu nichts 
gedienet, als ihn bis zur Ausſchweifung furchtſam 
zu machen. Er hatte niemals ein andres Seegel 
aufgezogen, als das Vorderſeegel. Der andre 


welcher wußte, daß ſein Schiff ſchwerer war, der⸗ 


geſtalt, daß er oft gezwungen worden war, zuruͤck 


zu bleiben, ſpannte um keinen Wind zu verlieren, 


herzhaft alle Seegel aus. Eines Tages wollte er 
uns vorfahren, um unſrer zu ſpotten: allein ein 
unverſehener Windſtoß zerbrach ihm zweene Maſt⸗ 
baͤume, ſo daß wir ſeinetwegen ſehr in Aengſten wa⸗ 
ren. Wir befuͤrchteten, daß die Maſtbaͤume im 
herunterfallen viele Leute wuͤrden getoͤdtet haben; 
allein zum Gluͤck waren ſie in den Seegeln und dem 
Tauwerke haͤngen geblieben, ſo, daß ſich ein jeder 
auf die Seite hatte begeben koͤnnen. Als das Schiff 
den Augenblick ſtill hielt, fo, naheten wir uns um 
zu ſehen, was für ein Schaden geſchaͤhen waͤre, 


und um ihm beyzuſpringen: allein man ſchlug un⸗ 


ſer Anerbieten ab, und gab uns zu verſtehen, daß 
das Schif den folgenden Tag im Stande ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſeinen Lauf fortzuſetzen, welches auch wirklich 
geſchah, doch mangelten ihm den ganzen Weg uͤber 
zwey 
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zwey Seegel, welches uns ſehr aufhielt weil wir 
auf daſſelbige warten mußten. 
Dieſer Zufall eraͤugete ſich den 19. Hornung, 


wir hatten die Linie den 18. durchſchiffet. Der Tag, 
an welchen man durch die Linie faͤhrt, iſt auf den 
Schiffen ein Feſt und Feyertag. Das Schiffsvolk 
ermangelte nicht, das Gepraͤnge zu begehen, wel⸗ 
chem man ſich unterſtanden hat, den Namen der 
Taufe beyzulegen. Man nennet es auch die Qu: 
fung, weil die Reiſenden verbunden ſind, ſich mit 
etwas Geld zu loͤſen, wenn ſte nicht wollen in das 
Meer getauchet werden. Man kann nichts luſtigers 
ſehen als dieſes Gepraͤnge, und vielleicht wird es 
dir nicht unangenehm ſeyn, wenn ich dir einen 
Begriff davon mache, welcher fo kurz ſeyn ſoll als 
Den Abend vor dem Feſte erſchienen auf dem 
Verdecke einige Botsknechte als Soldaten gekeidet, 
vor welchen zweene Offieiere, und ein Herold vor; 
hergieng, welcher allen Reiſenden den Befehl er⸗ 
oͤffnete, vermoͤge deſſen ſie ſich den morgenden Tag 
zu einer gemeldeten Stunde auf dem Vordertheile 
des Schiffes einfinden ſollten, um Seiner Exceb⸗ 
lenz dem Herrn Prafidenten von der Linie von den 
Bewegungsgruͤnden die ein jeder gehabt in dieſes 
Meer zu kommen, Rechenſchaft zu geben, und ihm 
zu ſagen, von wem fie die Erlaubniß dazu erhalten 
haͤtten. Dieſer Befehl wurde hierauf an den gro⸗ 
ßen Maſt angeſchlagen, und die Botsleute giengen 
F/ ͤ d 
Den Tag darauf richtete man an eben dieſem Or⸗ 
te einen Tiſch auf mit einem Teppiche bedecket, auf 
welchem Feder, Papier, Dinte und andere 1 
N 17 a * agen. 
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lagen. Die Geſellſchaft der Botsleute war weit 
zahlreicher als den Tag vorher. Sie waren wie 
Dragoner gekleidet, und ein jeder hatte einen Saͤ⸗ 
bel und eine Pike. Sie hegaben ſich zweene Offi⸗ 
ciere an der Spitze mit Ruͤhrung der Trommel an 
den bemeldeten Ort, an welchem man einen Lehn⸗ 
ſtuhl für den Herrn Praͤſidenten geſetzet hatte, wel⸗ 
cher zuletzt ankam, und der ſehr ernſthaft mitten 
unter etlichen Offieieren einhergieng, die wie Raths⸗ 
herren gekleidet waren. Er ſelbſt hatte ein ſehr ſcho⸗ 
nes franzofifches Kleid an. Man haͤtte niemanden beſ⸗ 
fer dazu ausſuchen koͤnnen, um dieſe Rolle zu ſpielen. 
Kaum hatte er Sitz genommen, ſo brachte man 
einen Menſchen vor ihn, welcher, wie man fagte, 
ich weis nicht was fur ein Laſter begangen hatte, 
ehe man durch die Linie geſchiffet war. Der Schul⸗ 
dige wurde ohne weitere Umſtaͤnde verdammet, in 
das Meer getaucht zu werden. Es wurde ihm ein 
Strick mitten um den Leib gelegt, welcher an dem 
aͤußerſten Ende der großen Seegelſtange von einem 
Globen herunter hieng. Hiermit zog man ihn in 
die Hoͤhe, und ließ ihn von da herunter in das Meer 
fallen, woraus man ihn ſogleich wieder zuruͤck zog. 
Man wiederholte dieſes ſo oft, als es dem Praͤſt⸗ 
denten beliebte, hierauf ſtellte man ihn wieder in 
Freyheit. Das Seil blieb immer an ſeinem Orte, 
um denjenigen Furcht einzujagen, welchen die Luft 
ankommen moͤchte, die Ehrfurcht gegen Seine Er⸗ 
tellenz aus den Augen zu ſetzenn. 
Nach dieſer erſten Vollziehung des Urtheilſpruches 
unſres Praͤſtdenten, gab derſelbe zweenen von feinen 
Officieren Befehl den Schifshauptmann herbey zu 
holen, welcher vor Ihro Exrellenz mit eee 
Haupt 
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Haupte erſchien. Der Prafident fragte ihn, wie 
er ſich hatte unterſtehen können bis in dieſes Meer 
zu ſchiffen. Ich habe dieſes auf Befehl des Koͤnigs 
meines Herrn gethan, und von ihm Erlaubniß dazu er⸗ 
halten, antwortete der Schiffshauptmann. Seine 
Antwort wurde ſehr ſchlecht befunden. Wer an⸗ 
ders, als wie ich, ſagte der Praͤſident, hat das Recht 
uber dieſes Meer zu herrſchen, und dergleichen Er⸗ 


laubniß zu ertheilen? Unterdeſſen will ich doch glau⸗ 


ben, fuhr er fort, daß ihr eher aus Unwiſſenheit, 
als aus Vorſatze dieſes Verbrechen begangen habet, 
und an ſtatt dieſes Schiff, wie ich es thun koͤnnte 


für verloren zu ſchaͤtzen, fo begnuͤge ich mich, euch 


zu einer geringen Strafe von hundert Flaſchen Wein 

zu verurtheilen, zu welchen ihr noch einige andre 
Kleinigkeiten hinzufügen werdet. Der Schiffshaupt⸗ 
mann beklagte ſich heftig uͤber dieſe allzu große Stra⸗ 
fe, und ſtellte mit vieler Hitze vor, daß ſich alles 
dieſes, was man von ihm verlangte, uͤber fein Bermoͤ⸗ 
gen erſtreckete. Nach vielen ſehr beluſtigenden Strei⸗ 

tigkeiten von beyden Seiten, kam er endlich mit 27. 

Flaſchen Wein, 6. Schinken, und einem oder 2. Du⸗ 

gend hollaͤndiſchen Kaͤſen loß. Alles dieſes wurde 

gleich den Augenblick ausgeliefert, und der Praͤſtdent 

gab einigen feiner vornaͤmſten Officiere Befehl, den 

Hauptmann, nachdem er ihn mit vielen Hoͤflich⸗ 

keitsbezeigungen entlaſſen hatte, nach ſeinem Zim⸗ 

mer zu begleiten. ie | 

Alle reiſende Fremden wurden hierauf, einer 

nach dem andren vor ihm gefordert. Der Praͤſt⸗ 

dent that ungefaͤhr die namliche Frage an fie, wie 

an den Hauptmann, aber es war allemal etwas be⸗ 

ſondres in der Art, wie 5 dieſe Frage that. Ich 
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wurde nicht blen zen ich alle Zufälle, 
welchen dieſes Luſtſpiel Anlaß gab, alle Einfal 
und darauf verſetzten Antworten des Prafident: 
und der Fremden hier anfuͤhren wollte. Die S 
nier find unvergleichlich bey dergleichen Gelegenh 
ten, und unſer Praͤſident übertraf bey dieſer alle 
was man ſich nur vorſtellen kann. Er hatte ein 
ſehr ſchwaͤrzliche Geſichtsfarbe, und ein ſo ſaures 
und finſteres Geſicht, daß man ihn nicht anſehen konn⸗ 
te ohne zu lachen. Was ihn anbelangte, ſo kam 


er die ganze Zeit hindurch, als dieſes lange Gepraͤn⸗ 
ge daurete, nicht aus ſeiner ernſthaften Gelaſſen⸗ 
heit. Bey allen dieſen ſpaßhaften Vorſtellungel 
aber, mußte ein jeder auf dem Schiffe, vom erſte 
bis zum letzten, doch mit Beobachtung des gehn i- 
gen Verhaͤltniſſes, mit einer Geldbuße heraus ru⸗ 
cken. Als alles vorbey war, fo ließ der Schiffshaupt⸗ 
mann dem Praͤſidenten, und feinen Officieren eine 
ſehr gute Mahlzeit und Erfriſchungen vorſetzen, 
woran die Botsleute auch ihren Theil hatten. Nach 
dieſem zogen fie mit Ruͤhrung der Trommel wieder 
ab, wie ſie gekommen waren. Es fehlte nur noch 


an einem einzigen Stucke, um dieſes luſtige Geprän⸗ 
ge vollkommen zu machen; nämlich, daß der Prä⸗ 
ſident ſelbſt, oder einer feiner, Officiere in das Waf 


ſer getauchet wuͤrde. Dieſer Umſtand wurde auf 


dem Schiffe des Heil. Franeiſcus nicht vergeſſer 
Als man den Praͤſidenten zuruͤck fuhrte, ſo trat dei 
Schiffshauptmann aus ſeiner Kammer, und fragte 
mit einer verſtellten Verwunderung, was dieſer 
Aufzug bedeuten ſollte. Man antwortete ihm, daß 
dieſes das Gefolg des Praͤſidenten vonder Linie wa 
re. Was ſoll das heißen Praͤſident von der Linie: 
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verfente der Hauptmann, indem er ſtch fehr erzuͤr⸗ 


net ſtellte. Iſt ein andrer Herr auf meinem Schif⸗ 


fe als wie ich? Den Augenblick bringe man dieſen 
Menſchen her, und tauche ihn, feine Verwegen heit 
zu beſtrafen, in das Meer. Weil dieſer Praͤſident 
aber gleichwohl ein reiſender Fremder war, den man 


feiner aufgeweckten Gemuͤthsart wegen gebethen 


hatte, dieſe Perſon vorzuſtellen, und der Hauptmann 


Bedenken trug demſelben Verdruß zu verurſachen, 
fo befahl er, daß man an feiner Stelle zweene fer 


ner Offieiere ins Waſſer tauchen ſollte. Dieſes Ur⸗ 
theil wurde auch ſogleich von den naͤmlichen Sol⸗ 


daten vollzogen, welche zu ihrer Wache gedienet hats 
ten. Dieſe Wiedervergeltung, die ihnen ziemlich 


verdrüͤßlich vorkam, beluſtigte alle andren auf dem 


Schiffe. 

8 . Zeit der Windſtillen, da das Schif mitten 
im Waſſer wie ein Felſen unbeweglich blieb, beſchaͤf⸗ 
tigte man ſich Requins oder Meerhunde zu fiſchen. 
Dieſer Fiſch, welcher gemeiniglich . bis 6. Fuß 
lang iſt, iſt in Vergleichung feiner Lange ſehr dick, 
und folget den Schiffen nach, die nach Indien ſeegeln, 
um alles aufzufangen, was von denſelben in das 
Meer fallt, Ein Schriftſteller, welchen Francio⸗ 
ah in feinem ſpaniſchen und italienifchen Woͤrter⸗ 
uche anfuͤhret, erzahlet, daß man in dem Bau⸗ 
che eines ſolchen Fiſches den man gefangen 
En eine große zinnerne Schuͤſſel, zweene Hüte, 
jeben Schinken, und viel andre dergleichen Dinge 
gefunden hätte, Diejenigen, welche wir fiengen, 
waren von einer mittelmaßigen Größe, Man fand 
in dem Bauche des allererſten, den wir aufmachten, 
einen Schuh und e e deren 1 
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mich nicht mehr erinnere. Man kann ſich leichtlich 
vorſtellen, wie viel dieſe Thiere zu effen finden, wenn 
fie einer ganzen Flotte folgen, ſonderlich wenn ſich 
ein Schifbruch eraͤuget. Man verabſaͤumet es nie⸗ 
mals ſie aufzumachen, in der Hofnung etwann ei⸗ 
nen guten Fang zu thun. Im uͤbrigen iſt ihr Fleiſch 
unangenehm zu eſſen, und ſehr ungeſund. Bis⸗ 
weilen ſuchet man ſich bey der gewaltigen Hitze in 
dieſem Himmelsſtriche in dem Meere zu erfriſchen. 
Nichts iſt aber gefaͤhrlicher, wenn man nicht bes 
ſtaͤndig auf der Hut iſt. Es iſt gar oft geſche⸗ 
hen, daß ein ſolcher Schwimmer im Augenblicke 
von einem Kequin iſt verſchlungen worden. So 
oft ſich Leute von unſrem Schiffe badeten, ſo 


brauchten fie wenigſtru die Fuͤrſicht, einen von 
ihnen auf die Schildwacht zu ſtellen, um die⸗ 


ſelben zu benachrichtigen, ſo bald Gefahr vorhan⸗ 
den waͤre. Rs | 
Der Xequin, dieſer Fiſch wird an der Angel 
gefangen; man hat aber viel Muͤhe dabey; bey dem 
geringſten Geräufche, welches das Fleiſch an den 


Angelhacken erreget, wenn es in das Waſſer fallt, 


kehrt der Fiſch um. Er wird zu ſeinem Raube von 


gewiſſen andren Fiſchen gefuͤhret, die Remerinos ge⸗ 
nennet werden; man heißt ſie auch Steuermaͤnner. 


Dieſelben gehen vor ihm vorher, oder haͤngen ſich 


auf ſeinem Kopfe, und auf ſeinem Ruͤcken an. 
Es iſt ein rechtes Vergnügen zu ſehen, wie dieſe 
kleinen Fiſche voller Beſtuͤrzung unruhig hin und 
her fahren, wenn der Requin gefangen worden iſt; 
gleichſam als ob ſie demſelben als ihrem Herrn zu 
Huͤlfe kommen wollten. Die meiſten haͤngen ſich 
an ihn an, ehe er noch ganz und gar aus dem 2 
er 
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ſer gezogen worden iſt, und laſſen ſich mit ihm fan⸗ 
gen. Dieſe kleinen Fiſche, welche eben ſo ange⸗ 
nehm von Geſchmacke als von Anſehen find, wiegen 
nicht mehr als ein halbes Pfund. So bald als man 
den Kequin in das Schiff gezogen hat, fo bewaffnet 
ſich ein jeder mit einer eiſernen Stange, um ihn 
den Kopf einzuſchmeißen, in welchem man einen 
Stein findet, von dem man glaubet, daß er zu ei⸗ 
ner Arzney dienlich iſt. Zuweilen beantıget man 
ſich ihm nur einige Schläge auf den Kopf zu ge 
ben, die Augen auszureißen, und ihn in der Mitte 
des Leibes an ein Faß zu binden. In dieſem Zu⸗ 
ſtande wirft man ihn wieder in das Meer, um 
das Vergnügen zu haben, zu ſehen, wie er ſich 
wehret, und alle ſeine Kraͤfte vergebens anwendet, 
ſich dieſe beſchwerliche Laſt vom Halſe zu ſchaffen. 
Wir ſiengen wahrend unſrer Reiſe noch einige an⸗ 
dre Fiſche von verſchiedener Groͤße, die aber nichts 
beſondres an ſich hatten, den fliegenden Fiſch 
ausgenommen. Dieſer hat zweene Flügel, die den⸗ 
jenigen ſehr ahnlich find, die man an den Fleder⸗ 
maͤuſen fieht, und er bedienet ſich derſelbigen, um 
den Verfolgungen eines andren Fiſches zu entge⸗ 
hen, den man Bonite nennet. Der fliegende Fiſch 
kann ſich nur zweene ober drey Steinwuͤrfe hoch in 
der Luft erhalten. Der Bonite, welcher ſehr ge⸗ 
ſchwind iſt, folget ihm ſchwimmend nach, und es 
geſchieht nicht ſelten, daß er ihm zeitig genug nach⸗ 
kommt, um ihn, wenn er, ſo bald feine Flügel an⸗ 
fangen trocken zu werden, wieder in das Meer faͤllt, 
mit ſeinem Maule aufzufangen. Die fliegenden 
Fiſche fliegen gemeiniglich, ſo wie die meiſten Meer⸗ 
voͤgel, Truppenweiſe mit einander. Es fallen oft 
rn b 3 | einige 
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einige davon in das Schiff, auf welche Art wir 
auch einen bekamen. Ich nahm ihn in die Hand, 
und betrachtete ihn nach meinem Belieben. Alle 
die wir ſahen, waren ungefaͤhr von der Groͤße eines 
Meermauleſels. 72 5 15 
Den 26. Hornung hatten wir die Sonne gerade 
über unſrem Scheitel, und ich bemerkte zu Mit⸗ 
tage, daß die Koͤrper nicht den geringſten Schatten 
warfen. Wir hatten einige Tage vorher einen An⸗ 
fall von einem Ungewitter gehabt, welches 


* 1 


USD zum 
Gluͤcke, weder von gar zu langer Dauer, noch all⸗ 


zugefaͤhrlich geweſen war. Erwarte nicht, daß ich 


dir, nachdem fo viele Dichter und Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſich ein Vergnuͤgen daraus gemacht haben, das 
Meer in feinem Grimme abzumalen, eine Beſchrei⸗ 


bung davon mache. Bey dieſer Gelegenheit ſa 5 
das erſte mal dasjenige Feuer, welches man d 

St. Elmofeuer zu nennen pfleget: dieſes iſt eine 
kleine Flamme, welche bisweilen wahrend dem Uns 
gewitter oben auf dem Maſtbaume, oder am air 
ßerſten Ende einer Seegelſtange geſehen wird. Die 
Botsleute fehen daſſelbige für eine gluͤckliche Bots 
bedeutung an, daß das Wetter bald aufhoͤten wer⸗ 
de, und fie glauben, daß dieſes auf die Fuͤrbitte 
des H. Elmo geſchehe, von welchem ſte allezeit ein 
Bild bey ſich haben, auf welchen dieſer Heilige ne⸗ 
ben einem Schiffe mit einer kleinen Flamme in der 


Hand vorgeſtellet wird. Als ich auf das Verdeck 
ſtieg, um dieſe Lufterſcheinung zu ſehen ‚m traf ich 


alle Botsleute an, wie ſie die Litaney der heiligen 
Jungfrau Maria zur Dankſagung ſungen. Ob der 
Wind gleich von einem Augenblicke zum andren im⸗ 
mer raſender wurde, ſo zweifelte man a 

. g 2 
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nesſpeges, daß er ſich nicht bald legen wuͤrde, wel⸗ 


che Hyfnung auch nicht fehl ſchlu. 
Eine andre Sache hat mir wuͤrdig geſchienen an⸗ 
gemerket zu werden. Wenn es in dieſem heißen Him⸗ 
melſtriche regnet, ſonderlich nahe bey der Linie, fü 
ſcheinet ſich der Regen in einer Zeit von zwo Stunden 
in eine Menge weiſe Wuͤrme, wie Kafemaden, 
verwandelt zu haben; und wenn man nicht Sorge 
traͤgt, die Kleider welche naß geworden find, an der 
Sonne, oder am Feuer zu trocknen, ſo ſind ſie in 
Kurzen von dieſen kleinen Wuͤrmen ganz bedecket. 


Ich laſſe viel andre geringe Umſtaͤnde unſrer Rei; 
ſe weg, die mir deiner Neubegier nicht wuͤrdig ſchei⸗ 
nen; Wir kamen unter dem Wendezirkel des Stein 
bockes in der Mitte der Faſten an, und befanden uns 
die ganze heilige Faſten hindurch auf dem Meere. 
Wir befanden uns deswegen nicht viel beſſer; denn 
gleichwie man bisweilen mitten auf dem Waſſer vie 
Durſt ausſteht, ſo iſſet man auch zuweilen, ob man 
gleich um und um mit Fiſchen umgeben iſt, deren 
ſehr wenig. Gemeiniglich verhindert die Bewegung 
des Schiffes zu fiſchen. Wir hatten nur drey bis 
vier mal friſche Fiſche, die uͤbrige Zeit mußten wir 
mit geſalzenen Fiſchen vorlieb nehmen, welche, wenn 
ſie uns nicht Luſt zu eſſen machten, ſo machten ſie 
uns doch wenigſtens durſtig. Hierzu kam noch, daß 
man auf den ſpaniſchen Schiffen nicht zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit iſſet, wie in Italien; man ſetzet ſich um 
neun Uhr des Morgens zu Tiſche, und dieſe erſte 
Mahlzeit wird das Almuerzo genennet, dieſes iſt 
eine Art von Fruͤhſtuͤck; um drey Uhr des Nach⸗ 
mittags wird die ä angerichtet, 55 
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: 2 
die fremden Reiſenden hörten die Predig 


Den 25. Maͤrz am Tage der Ankündigung ſahen 


wir des Morgens ſehr fruͤh einen ſehr dicken Ne⸗ 


bel aufſteigen, welches uns zu glauben bewegte, 
daß wir nicht weit mehr vom Lande ſeyn muͤßten. 


Man wurf das Bley aus, und fand, daß wir nicht 


mehr als 140. Klaftern Waſſer hatten. Unter⸗ 
deſſen verhinderte der Nebel den Steuermann zu er⸗ 
kennen, wie weit wir noch vom Ufer entfernet waren. 


Da er ſich fuͤrchtete an irgend einen Felſen zu ge⸗ 


rathen, 


des Hochehrw. Vaters Cajerans: 25 
rathen, fo lief er gerade gegen Süden bis auf die Höhe 
des 35. Grades, in welchem das Vorgebirge St. Ma: 
ria liegt. Den 27. ſteuerte er gegen Weſten, und ver⸗ 


wunderte ſich ſehr des Nachmittags nicht mehr als 


S0. Klaftern Waſſer zu finden. Er ſchloß hieraus nach 
dem Maaße, das man fur dieſes Meer feſt geſetzet 
hat, daß wir hoͤchſtens g. bis 9. Meilen vom Lan⸗ 
de waͤren. Allein es war alsdann zu ſpaͤt um es zu 
unternehmen das Land zu ſuchen, und wir ſahen 
uns genöthiget die Seegel zu kappen, welches ge⸗ 
ſchieht, wenn man die Seegel dergeſtalr anordnet, 
daß der Wind von einem in das andre zuruck ſtoͤßt, 
ſo daß das Schiff weder fort geht, noch zuruͤck weicht. 

Das Schiff der heilige Franciſcus, welches ver⸗ 
waͤgner war, fuhr voraus, um das Land zu ent⸗ 
decken; wir wollten es zuruck halten; der Titel 
einer Capitana, den das unſrige fuͤhrte, gab uns 
das Recht ihm zu befehlen: allein es hielt nicht fuͤr 
rathſam uns auf die Zeichen, die wir ihm gaben, 
zu gehorchen, ſondern es machte ſich einen dicken 
Nebel zu Nutze, um ſich der allzugroßen Unterwuͤr⸗ 
figfeit zu entledigen, in der wir es bis hieher ger 
halten. Es verzog auch in der That nicht lange 
das Land zu entdecken; was uns anbelanget, da 
wir von einer Windſtille überfallen wurden, fo blie⸗ 
ben wir noch zweene Tage an eben demſelben Orte. 
Den 30, trieb uns ein friſcher Wind gegen die Kuͤ⸗ 
ſten zu. Um neun Uhr des Morgens rief ein jun⸗ 
ger Menſch, der auf die Hohe des Maſtes geſtie⸗ 
gen war, aus, Land! Land! Urtheile liebſter Bru⸗ 
der! ob dieſe Zeitung Leuten, die ſeit dritthalb Mo⸗ 
naten nichts als Himmel und Waſſer geſehen hat⸗ 
ten, habe angenehm er Alles was wir 

| 5 nur 


des Sochehtw. Vaters Cajerans. 27 


ſchreibung geleſen „daß dieſe Felſen fehr oft die Rei⸗ 
ſenden betrogen haften. Dem ungeachtet konnten 
wir uns nicht einbilden, daß dasjenige, was wir 


wahr namen, kein Schiff ſeyn ſollte, und man ſtellte 


deswegen verſchiedene große Wetten an. Als wir 


endlich etwas naͤher kamen, ſo erkannten wir un⸗ 
"sten Irethum auf eine ſo deutliche Art, daß wir 
gar nicht mehr zweifeln durften. Denn dieſe naͤm⸗ 


lichen Felſen hatten unter einem andren Geſichts⸗ 
puncte vollig das Anſehen jener alten verfallenen 
Schloͤßer, daher haben fie auch den Namen los 
Caſtillos bekommen. | a 


Zum größten Ungluͤcke noͤthigte uns noch ein 
widriger Wind, der ſich auf einmal erhob, unſren 
Lauf zu andern. Wir befanden uns den zweyten 
April auf mehr denn 50. Meilen vom Ufer entfer⸗ 
net. Unſer Schiff war gar bald voller Aufruhr 
und Verwirrung. Wir waren mitten auf dem 


Meere, ohne zu wiſſen, wenn wir das Land er⸗ 


reichen wuͤrden. Unſre Lebensmittel giengen zu 
Ende; ja es breitete ſich ein Geſchrey aus, daß 
wir nicht mehr, als fuͤr ro. oder 12. Tage Waſ⸗ 


ſer haͤtten. Man redete davon, den taͤglichen An⸗ 


theil der Soldaten zu vermindern. Ihre Haͤupter 
erklärten ſich, daß fie, wenn man dieſes ausfuͤh⸗ 
ren ſollte, nicht verſprechen konnten, ihre Leute 
in Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit zu halten. Die 
Soldaten ſagten ſchon ganz laut, daß, wenn man 
ihren Antheil verringern wollte, dieſes ſich uber 


alle die auf dem Schiffe waͤren, erſtrecken mußte, 
weil ein jeder ein gleiches Recht haͤtte ſein Leben 


zu erhalten zu ſuchen. Der Hauptmann aͤnderte 
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alsdann auf das Gutachten einiger verſtaͤndige⸗ 
und N Leute Rein, Entſchluß. 


Dieſe Sache war kaum zu Ende, als a 


pen einen Streit mit dem zuermanne Hatten 
der nicht weniger hitzig war, „Der widrige 


hatte ſich geleget; die Fremden verlangten, e 


aufhoͤren ſollte, weiter ins ie zu ftech 


Steuermann gab zur Antwort, daß der ind zwar 
freylich guͤnſtig wäre: allein daß er auch ein wenig 
allzuheftig bließe, und daß es gefaͤhrlich wäre ſich 
den Kuͤſten zu naͤhern. Man verlangte zum we⸗ 
nigſten, daß er das Schiff in Angeſicht des Ufers 


fuͤhren ſollte, damit man etwann ein Dutzend Sol⸗ 
daten, und eben ſo viel Matroſen ans Land hir 
cken Eonnte, um Waſſer zu holen, und einige von 
den Kuͤhen zu toͤden, die wir einige Tage zuvor 


daſelbſt geſehen hatten. Der unbewegliche Steuer⸗ 


mann ſagte, daß er nicht eher gegen Weſten zu 


ſteuren wuͤrde, als bis wir auf der Hoͤhe des Pla⸗ 


taflußes angekommen ſeyn wuͤrden, damit er in 


denſelben einlaufen koͤnnte, ohne um das Ufer her⸗ 


um zu ſchiffen. Was den Mangel an Lebens mit⸗ 
teln anbelangte, ſo fuͤgte er noch hinzu, * 905 
Hauptmann dafuͤr hatte Sorge tragen e 

ihn anbetraͤfe, fo wäre er weiter zu nichts ver! ie 
den, als das Schiff mit Sicherheit zu fuͤhren. Die 


Fremden antworteten, daß es nicht viel De 5 


re vor Hunger zu ſterben, als zu ſcheitern, da 


allemal darauf ankame umzukommen, nur 100 | 


Unterſchiede, daß das erſte Ungluͤck unvermeidl 
ſchiene, anſtätt daß das andre bloß in der Einbi 
dung des Steuer manns beſtaͤnde welcher ü 
Sandbaͤnke und Klippen vor ſich ſaͤhe. duese 


| 
| 
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ſes war vergebens, und der alte Steuermann war 
zu nichts zu bewegen, bis die Fremden endlich die 
Gedult verloren, und ſich in der Rathskammer mit 
einander verſammelten, indem ſie den Hauptmann 
an ihrer Spitze hatten. Auf dieſe Art mit einan⸗ 
der vereiniget, machten fie ein den Rechten gemaͤßes 
Schiffgericht aus, und hatten alle Macht in den 
Haͤnden. Der Steuermann wurde vorgefordert, 
und man befahl ihm die Seegel gegen das Land 
zu richten. Er gehorchte, denn ſonſt wuͤrde man 
ihn nach dem voͤlligen Laufe der Rechte zu Buenos 
Ayres verurtheilet haben. Er entſchloß ſich alſo 
ſich nach und nach gegen Weſten zu wenden. Nach 
Verlauf zweener Tage entdeckten wir das Vorgebirge 
St. Maria, vor welchem wir vor bey ſtrichen. End» 
lich kamen wir bey der Muͤndung des großen Flu⸗ 
ßes Plata an. 

Ich hatte in Europa gehoͤret, und mehr als ein⸗ 
mal geleſen, daß dieſer Fluß an ſeiner Muͤndung 
mehr als 50. Meilen breit waͤre, und hatte mir 
eingebildet, daß dieſe Nachricht etwas uͤbertrieben 
ſeyn moͤchte. Da ich nun hier die beſte Gelegen⸗ 
heit hatte mich dieſer Sache wegen genau zu erkun⸗ 
digen, und meiner Neugier Genuͤge zu thun, fo 
ward ich durch die bloßen Augen überzeuget, daß 
man nichts als die Wahrheit behauptet hatte, Denn | 
als wir vor Montevideo vorbey waren, eine Des 
ſtung, welche ſchon dreyßig Meilen in dem Fluße 
an einem Orte erbauet worden, wo derſelbe we⸗ 
nigſtens um die Haͤlfte ſchmaler geworden iſt, ſo 
waren wir genpthiget die ganze Breite des Flußes 
von einem Ufer bis an das andere zu durchfahren. 
Wir verloren das Land aus dem Geſichte ehe 905 
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noch auf der Mitte des Flußes angekommen wa⸗ 

ren; und wir ſegelten einen ganzen Tag ohne das 
gegenſeitige Ufer zu entdecken. Zu Buende Ay⸗ 
res, wo ich gegenwaͤrtig bin, 35. bis 49. Meilen 
über Montevideo, ift der Fluß weniaſtens noch 
um die Halfte fehmäler geworden. Dem ungeach⸗ 
tet traͤat das Geſicht nicht von einem Ufer bis an 
das andre. Ich bin mehr als einmal bey heitrem 
Wetter auf einen ziemlich erhabenen Ort geſtiegen, 
ohne von demſelben etwas andres zu entdecken, als 
einen Horizont, der ſich auf dem Waſſer verliert, 

wie im Meere. Doch iſt es wahr, daß der Fluß 

Plata in Vergleichung ſeinet Größe nicht tief und 
daß er mit ſehr gefaͤhrlichen Sandbänken angeffllet 

iſt, uͤber welchen man kaum 3. bis 4, Klaftern 


Waſſer antrift. Die allergrößte von dieſen Sand» 


baͤnken iſt an der Einfahrt des Flußes ſelbſt, und 
machet dieſelbe ſehr ſchwehr. Man nennet ſie die 
Englaͤnderbank, entweder weil fie von dieſer Nas 
tion zuerſt entdecket worden iſt, oder weil ein en⸗ 
gliſches Schiff, welches einen Unterſchleif mit Sil⸗ 
ber machen wollen, zuerſt auf dieſer Bank geſchei⸗ 
tert iſt. Die Portugieſen haben daſelbſt innerhalb 

12. Jahren 10. Schiffe verloren. Es hat went 

gefehlt, daß der Kantranco, ein ſpaniſches Schiff 
von 70. Canonen nicht das naͤmliche Ungluͤck ges 
habt haͤtte. Man kann ſich leicht einbilden, wie 
ſehr ſich unſer Steuermann vor dieſer Sandbank ge⸗ 
fürchtet haben muͤſſe. Er wußte, daß man den 
Platafluß nur die Holle der Steuermaͤnner zu nen⸗ 
nen pflegte, und dieſes auch einiger maaßen nicht 
ohne Urſache; denn dieſer Fluß iſt ſonderlich bey 


ftürmifchen Wetter, ohne Vergleichung, f ge 
. ’ ’ ähr⸗ 
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faͤhrlicher, als das Meer ſelbſt. Auf dem ofnen 5 


Meere, uͤberlaͤßt man, wenn der Wind ſtuͤrmet, das 
Schiff bey nahe ohne alle Furcht dem Willen der 
Waͤllen? hier aber iſt man beſtaͤndig mit Klippen 
und Felſen umgeben. Da ſich uber dieſes das Waſ⸗ 


ſer hier eben ſo hoch auftuͤrmet als auf dem ofnen 


Meere, fo lauft das Schiff Gefahr wegen der Uns 


tiefe auf den Grund zu ſtoſen, und zu ſcheitern, 


wenn es von der Hoͤhe einer Waͤlle wieder in den 
Abgrund herunter ſtuͤrzete, der gleich darauf folget. 


Wir liefen nicht eher in den Fluß ein, als bis wir 
alle nur moͤgliche Vorſicht angewendet hatten, um 
nicht zu ſcheitern. Da die Nacht heran nahete, fs 
haͤtte unſer Steuermann gern bis auf den folgen⸗ 
den Tag verzogen, aus Furcht vor einem Felſen, 
der ſich auf 60. Schritte vor der Inſel de los Lo⸗ 


bos befindet. Wir waren nur noch zweene Stuͤck⸗ 


ſchuͤße von dieſer Inſel, und der Mond chien ſo 


helle, daß wir alſo unſren Steuermann noͤthigten, 
vorbey zu fahren, welches auch gluͤcklich von ſtat⸗ 
ten gieng. 2 7725 
Die Inſel los Lobos, oder die Wolfsinſel, wird 
von nichts als von einer großen Anzahl Meerwol⸗ 
fe bewohnet. So bald dieſe Thiere ein Schiff 
heran kommen ſehen, ſo gehen ſie demſelben haufen⸗ 
weiſe entgegen. Wenn ſte daſſelbe eingeholet ha⸗ 
ben, ſo henken fie fich mit den Vorderfuͤßen an die 


Seite des Schiffes, und betrachten die Menſchen, 
die ſich ihnen ſehen laſſen, mit vieler Aufmerkſam⸗ 


keit, indem ſie zugleich die Zaͤhne blecken, faſt auf 


eben die Art wie die Affen. Hierauf fahren ſie 


wieder unters Waſſer; und ſchwimmen beſtaͤndig 
vor dem Schiffe hin und her, indem ſie dabey ein 
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Geſchrey hoͤren laſſen, welches eben nicht une 


nehm küngt, bis fie fich endlich wieder in! Ei 
ſel, oder auf die benachbarten Kuͤſten zurück bege⸗ 


ben. Die Einwohner des Landes ge 


Jagd gegen fie aus, um ihre Häute zu haben, web 
che zu verſchiedenen Dingen nuͤtzlich find, und die 
als ein ſchoͤnes Pelzwerk ſehr hoch geſchaͤtzet wer⸗ 
den. Dieſe Jagd iſt gar nicht gefährlich; denn die 
Meerwoͤlfe find weder ihrer Grimigkelt wegen fuͤrch⸗ 
terlich, noch ſchwehr zu fangen, und ſie fliehen davon, 


ſo bald fie einen Jaͤger erblicken. 
Nachdem wir vor der Wolfsinſel vorbey waren, 

wurden wir von einer Windſtille uͤberfallen, die 

gleichwohl nicht lange daurete. Wir machten uns 


dieſe lange Weile zu Nutze, und fiengen eine gewiſſe 
Art von ſehr wohlſchmeckenden Fiſchen, die man 
in dieſer Gegend antrift. Die großten davon find 


ungefaͤhr zwey Pfund ſchwer. Es gab deren eine 


ſo große Menge, daß einige unſrer Matroſen, de⸗ 
nen es einſiel, zweene oder drey Angelhacken an ei 
nen Faden zu machen, alle Augenblicke zweene bis 
drey von dieſen Fiſchen auf einmal ſiengen. 

Es giebt im Platafluße noch eine andre Art Fi⸗ 
ſche, die man Viagros nennet. Dieſe haben vier 
lange Baͤrte, oder Schnurrbaͤrte, und auf dem Ru⸗ 
cken eine Stachel, deren Stich ſehr gefaͤhrlich iſt; 
denn derjenige Theil, der damit geſtochen wird , 
ſchwillt fo gleich auf, und man empfindet die ſchaͤrf⸗ 
ſten Schmerzen, welche ſehr ſchwehr zu heilen 1 
Dieſe Stachel ſcheinet ſehr ſchwach zu ſeyn, alle 
man kann von ihrer Staͤrke und Haͤrte aus d 
Ne pe urtheilen. Wir hatten einen von dieſ 
Fiſchen auf den Tiſch gelegt, der einen guten Fin⸗ 
| Ä ge 
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ger breit dicke war, er durchſtach denſelben durch 
FE durch, ohne daß er viel Kraͤfte dazu anzuwenden 
ien. f f 
Den folgenden Tag kamen wir durch Hülfe ei⸗ 
nes feiſchen Windes ein gutes Stu weiter; mit 
Einfall der Nacht wurfen wir vor der Inſel Mal⸗ 
donat Anker. Es iſt nicht lange daß das Meer⸗ 
pferd ein berühmtes engliſches Schif nahe bey dieſer 
Inſel Schiffbruch litt, in dem es an eine Klippe ſtieß, 
welche kaum durch die Oberflaͤche des Waſſers be⸗ 
decket wurde. Alle Mannſchaft kam in dieſem 
Schiffbruche um, und mehr als 1600000, Pia⸗ 
ſter, worinnen die Ladung des Schiffes beſtand, 
gieng dabey zu Grunde. Da alle dieſes Geld Un⸗ 
terſchleif war, fo verſicherte ſich der Statthalter 
zu Buenos Ayres der Ueberbleibſel des Schiffes 
zum Vortheile des koͤniglichen Schatzes, und ſchick⸗ 
te ſo gleich Leute an den Ort, um das Geld her⸗ 
aus zu fiſchen, von welchen man einen guten Theil 
wieder zu finden glaubt. Als wir daſelbſt vorbey 
ſchifften, war ſchon eine Barke, mit 80000, 
Piaſtern beladen, von daraus nach Buenos Ayres 
abgeſchicket worden. Denn folgenden Tag des 


Morgens machten wir uns wieder mit vieler Fuͤr⸗ 


ſichtigkeit auf den Weg, und fuhren ben der Blu⸗ 
meninſel vorbey. Dieſes iſt eine der gefaͤhrlichſten 
Gegenden des Flußes; denn die Klippen, mit wel⸗ 


chen die Inſel auf der einen Seite eingefaſſet iſt, 


und auf der andern Seite das Ende der Englaͤn⸗ 
derbank, welche dieſer Intel gegenuber aufhoͤret, 
machen daſelbſt eine ſehr enge und gefaͤhrliche 
Durchfahrt. Gegen Mittag entdeckten wir endlich 


Monte Video in einer Entfernung von Ban 
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bis acht Meilen. Dieſes iſt ein ganz einzelner Berg, 
welcher in der Geſtalt eines Zuckerhuts in die Hoͤhe 
ſteigt, und an deſſen Fuße ſich ein Haven befindet, 
welches der erſte iſt, den die Schiffe, welche von 
den canariſchen Inſeln nach Buenos Ayres gehen, 
unterwegs antreffen. Wir liefen in demſelben den 
9. April am Abend vor dem heiligen Palmenſonn⸗ 
tage ein. g 1 „ 

Die Freude welche wir empfanden, uns endlich 
an einem Orte der Sicherheit zu ſehen, war der 
Langwierigkeit unſerer Reiſe von 2000. Meilen, 
und der Gefahr gemaͤß, die wir ausgeſtanden hatten. 
Wir trafen auf der Juſel Monte Video das 
Schiff der heilige Martinus wieder an, welches 
uns in der Gegend der Inſeln des grunen Vorge⸗ 
birges verlaſſen hatte. So bald er uns gewahr 
wurde, fo gruͤßte er uns mit 9. Stüuͤckſchuͤſen, 
und kam uns entgegen. Wir erfuhren alsdann, daß 
der Heil. Franciſcus 13. Tage vor uns zu mom 
te Video angelanget wäre, und daß er eben dieſen 
Tag, in dem er muͤde geworden, auf uns zu war⸗ 
ten nach Buenos Ayres abgegangen waͤre. Er 
hatte die Sorgfalt gehabt, To wohl fur ſich als 
fuͤr uns einen Kuͤſtenſteuermann kommen zu laſ⸗ 
ſen, ſo daß wir gleich den Morgen darauf im 
Stande waren unſre Reiſe fort zu ſetzen. Viel⸗ 
leicht findeſt du Monte Video gar nicht auf 
den Landkarten, außer unter dem Namen Mon 
te Seredo; denn es iſt eine neue Pflanzſtaͤt⸗ 
te, welche erſt ſeit zwey oder drey Jahren an 
dem Ufer des Plataflußes aufgerichtet worden 
iſt. Der Koͤnig hat den Einwohnern auf den 
canariſchen Inſeln erlaubet alle Jahre ein i 

mi 


des Hochehrw. Vaters Cajetaus 35 


mit ihren Weinen, und andren Waaren nach Bue⸗ 
nos Ayres zu ſenden, mit der Bedingung, daß fie 
zu gleicher Zeit eine gewiſſe Anzahl Familien nach 
Monte Video uͤberbraͤchten, bis dieſe Pflanzſtaͤt⸗ 
te bevölkert genug ſeyn wurde. Auf dieſe Art iſt 


dieſer Ort von lauter canariſchen Familien bewoh⸗ 


net, und das Schiff der heilige Martinus hatte 
deren 25. bis 30. dahin gebracht. Dieſer Ort iſt 
für die Spanier von großer Wichtigkeit, welche 
dadurch Meiſter von dem ganzen Lande werden, 
daß zwiſchen dem Platafluße, Brefilien, und 
dem Meere gelegen iſt. Die Portugieſen haben ſich 
deſſelbigen mehr als einmal zu bemaͤchtigen geſu⸗ 
chet, um Breſilien dadurch bis an die Pflanzſt aͤt⸗ 
te des heiligen Sacraments, die ſte Buenos 
Ayres gegenuber auf der Inſel St. Gabriel an⸗ 
geleget, und mit einem guten Schloße beveſtiget 
haben, zu verlaͤngern. Dieſer Ort dienet ihnen zu 
einer Niederlage fur alle Waaren, mit welchen Un⸗ 
terſchleif getrieben wird, welche ſie in ſo großer 
Menge, als es ihnen nur beliebt, in die Lander, ſo 
unter ſpaniſcher Botmaͤßigkeit find, verführen ; ja 
ie. ſchicken dieſelben zu Lande bis nach Peru und 
Chili. So vortheilhaft dieſe Handlung für die Porz 
tugieſen iſt, ſo ſchaͤdlich iſt dieſelbige den ſpaniſchen 
Kaufleuten. Die Portugieſen ſind es nicht allein, 
welche ſich auf ſolche Art auf Unkoſten der Spanier 
bereichern. Sie nehmen in ihren Pflanzſtaͤtten die 
Schiffe von verſchiedenen Nationen auf, welche gleich⸗ 
falls dieſen Unterſchleifhandel treiben. Als wir zu 
Buenos Ayres angelanget waren, mußten unſre 
Kaufleute zu ihrem groͤßten Verdruße erfahren, daß 
ſich gegenwartig in dem Haven St. Gabriel 20. en⸗ 
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lische, portugieſiſche und franzöſiſche Schiffe befaͤn⸗ 
5 welche bereits ihre Ladung mit gutem Vor⸗ 


theile verkaufet hatten; dergeſtalt, daß das Land 
mit denjenigen Waaren reichlich verſehen war, 
welche unſre Schiffe mit ſich brachten. 
„Die Spanier haben die Portugieſen mit Ber 
huͤlfe der Indianer ſchon zweymal von St. Bas 
briel verjaget: allein man hat ihnen dieſen Platz 
wieder zuruck geſtellt, und fie haben es fich 71 
der Zeit angelegen ſeyn laſſen, denſelben durch gute 
Beveſtigungen fuͤr alle Anfaͤlle in Sicherheit zu 
ſetzen. Sie hatten ſich gleichfalls Meiſter von 
Nionte Video gemacht, mo fie eine kleine Ber 
ſtung aufgerichtet hatten; fie wollten noch eine 
andre Los Caſtillos gegenuber aufbauen, un? 
ihre Abſicht war eine freye Gemeinſchaft zwiſchen dies 
fer neuen Pflanzſtaͤtte, und dem Janeirofluße auf 
zu richten. Allein die Spanier oͤfneten endlich uber 
die Gefahr, welche ihnen drohete, die Augen; ſie 
griffen die Portugieſen an, und verjagten fie von 
Monte Video. Nachdem fie hierauf die Wichtig 
keit dieſes Platzes eingeſehen hatten, ſo baueten 
fie daſelbſt eine Veſtung von vier Bollwerken auf, 
die einander gut beſtreichen, und welche von einer 
Beſatzung von 200. Mann, und einer guten An⸗ 
zahl metallener Canonen vertheidiget wird. Bey 
dieſer Veſtung iſt es, wo die Canarier jetzo ihre 
Stadt erbauen. Da fie Hark und ſehr geſchickt find, 
ſo hoffet man, daß ſie bald im Stande ſeyn wer⸗ 
den fire ſich ſelbſt zu beſtehen, und die ganze ber 
nachbarte Kuͤſte zu beherrſchen. . 
Da die Miſſionarien auf dem Heil. Franciſcus 
einige Tage in dem Haven zu Monte Pideo ver⸗ 
wei 
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weilet hatten, ſo waren ſie ans Land geſtiegen. 
Wir erfuhren nach der Zeit von ihnen, daß es nur 


3 bis 4 Haͤuſer von Ziegelſteinen zu Monte Vi⸗ 


deo gaͤbe, und 50 bis 60 Hütten von Ochſenhaͤu⸗ 
ten, in welchen die neu angekommenen Familien 
aus Canarien wohneten, bis daß man ihnen veſte⸗ 
re und bequemere Haͤuſer erbauen wuͤrde. Der 
Statthalter von Buenos Ayres, ließ von 1725. 
an zwey tauſend Indianer von den Reductionen 
kommen, um die neue Stadt zu erbauen. Bis 
hieher haben ſie mit Erbauung der Veſtung zu 
thun gehabt. Sie ſtehen unter der Anfuͤhrung 
zweener Miſſionarien, welche alle Verrichtungen 
des GOttesdienſtes auf ſich haben, und in einer 
Huͤtte von Thierhaͤuten wohnen. Was die India⸗ 
ner anbelanget, ſo haben fie gar keine Wohnun⸗ 
gen; ſie bleiben an dem Orte, wo ſie arbeiten, und 
wo ſie allem Ungemache des Wetters ausgeſetzet 
ſind. Die Befreyung von den jaͤhrlichen Abgaben, 
iſt der einzige Lohn, den fie fir fo viel Mühe und 
Beſchwerlichkeiten empfangen. | 

Wir reiſten von Monte Video den zehnten 
April ab; einige Meilen davon entdeckten wir den 
Heil. Franciſcus. Er hatte unſre Ankunft durch 
eine vorbey gehende Barke erfahren, und ſich vor 
Anker gelegt, um uns zu erwarten. Buenos Ay⸗ 
res iſt nut 40. Meilen von Monte Video. Als 
lein dieſe Ueberfahrt iſt unſtreitig der allerſchwehr⸗ 
ſte Theil des ganzen Weges, denn der Fluß iſt 
mit Sandbaͤnken recht beſaͤet, und man muß die 


größte Vorſicht anwenden um auf demſelben zu 


ſchiffen. Man iſt alle Abende genoͤthiget an dem 
Orte, wo man ſich befindet, Anker zu werfen; vor 
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einem jeden Schiffe giengen zwey Bote elne vier⸗ 
tel Meile davon voraus. Dieſelbigen mußten alle 
Augenblicke das Bley auswerfen, und durch ge⸗ 
wiſſe Zeichen zu erkennen geben, wie viel fie Fa-. 
den Waſſer angetroffen hatten. Nicht anders als 
wie zweene Jagdhunde, welche in den Feldern 
vor ihrem Herrn voraus laufen, und alles aus⸗ 
ſpuͤhren muͤſſen. Alle unſre Vorſicht verhinderte 
dennoch nicht, daß wir nicht zweymal auf den 
Grund gerathen waͤren. Allein da dieſer Grund we⸗ 
der ſandicht, noch ſteinicht war, ſo geſchah dieſes, 
oh ne daß der Kiel im geringſten beſchaͤdiget wurde. 
Den 25. April endlich, am heiligen Charfrey⸗ 
tage wurfen wir auf . Meilen von Buenos Ay 
res Anker. Die Beobachtung der heiligen Gebraͤu⸗ 
e an dieſem Tage verhinderte uns die Stüde zu 
loͤſen; fo bald wir aber den Sonnabend darauf die 
Glocken der Stadt, und die Stüde von der Der 
ſtung hoͤrten, ſo feuerten wir dreymal aus allen 

unſrem Geſchuͤtze. 5 a 4 
Wir konnten uns nicht eher als am letzten Oſter⸗ 
feyertage ausſchiffen, und wir ſahen das Land 4. 
Tage nach einander, ohne ausſteigen zu konnen : 
denn es erhob ſich ein ſo wuͤthender Weſtwind, daß 
er uns in Gefahr ſetzte im Angeſicht des Havens 
zu ſcheitern. Man nennet dieſen Wind Pampero, 
weil er eine Ebene von 300. Meilen durchſtreicht 
die de la Pampas genennet, und von Indianern 
bewohnet wird, welche beſtaͤndig herumſchweifen, 
und in dem Lande unter dem Namen der Pampas 
bekannt ſind. Dieſe Ebene, welche ſich von Bue⸗ 
nos Ayres an, bis an die Graͤnzen von Chili ers 
ſtrecket, hat durch und durch weder Berg noch 7 
gel, 
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zel, und iſt bloß von einem ſehr hohen Kraute be⸗ 


5 


decket. Da der Pampero in fo einer ungeheuren 
Strecke Landes nichts findet, was feine Wuth maͤßi⸗ 
gen koͤnnte; fo nehmen feine Kraͤfte beſtaͤndig zu, bis 
daß er endlich den Canal des Plataflußes gerade 
ſolchen Gewalt blaͤßt, daß ſich die Schiffe genoͤthi⸗ 
get ſehen, alle ihre Anker aus zu werfen, um ihm 
zu widerftehen ‚und dieſelbigen noch dazu außer den 
Tauen mit ſtarken eiſernen Ketten zu verwahren. 
Wenn der Wind, welcher auf uns ſtieß, uns bey 
der Muͤndug des Flußes uberfallen hatte, fo wuͤr⸗ 
de er uns, aller Wahrſcheinlichkeit nach uber mehr 
den 200. Meilen wieder zuruͤck in die See getrie⸗ 
/// in 
Der Haven zu Buenos Ayres iſt keinesweges 
vor den Winden ſicher, und die Schiffe Tonnen 
ſich der Stadt nicht weiter als auf 3. Meilen naͤ⸗ 
hern. Ich begrife nicht, warum ſich die Spanier an 
einem Orte von einer ſo unbequemen Lage veſt ge⸗ 
ſetzet haben, ihre Abſicht muͤßte dann geweſen ſeyn, 
ſich vor allem Ueberfalle in Sicherheit zu ſetzen, 
da die feindlichen Schiffe ihnen nicht nahe kommen 
koͤnnen. Die Barken ſo gar muͤſſen einen Umweg 
nehmen, wenn fie nach Buenos Ayres wollen, 
und in einen kleinen Bach einlaufen, der ſich in 
den Fluß ergießt, und ungefahr 2. bis 3. Faden 
tief iſt. Wenn der Fluß ſeicht iſt, ſo iſt es nicht 
moglich in dieſen Bach zu kommen. | as 


Wir mußten alſo warten bis ſich der Pampers 
geleget hatte; allein wir wurden dieſer Verzoͤge⸗ 
rung wegen reichlich wieder durch das erbauliche 
Schauſpiel getroͤſtet, daß ſich uns auf unſrem 

e 4 | Schiffe 
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Schiffe vorſtellte: denn die reiſenden Fremden 
welche ſich die Geſellſchaft zu Nutze machen wol: 

ten, wandten biefe Zeit dazu an dem Gebothe Ges 
nuͤge zu thun, das uns auferlegt zu Oſtern zu 
beichten, und das heilige Saerament zu empfan⸗ 
gen, welches mit einer recht erbaulichen GOttes⸗ 

furcht geſchah. | 3 
Endlich ſtiegen wir den Dienſtag nach Oſtern 
als den 19. April 1729, hundert und achtzehn Tas 
ge nach unſrer Abreiſe von Cadir, an das Land. 
Der Statthalter von Buenos Apres ſchickte uns, ſo 
bald es das Wetter erlaubte, eine von ſeinen Bar⸗ 
ken um uns ans Land zu bringen. Das Ufer war 
mit Menſchen bedecket, Die Verſchiedenheit der 
Kleidungen, und der Menſchen welche theils Spa⸗ 
nier, theils Moren, theils Indianer waren, ſtellte 
ein ſehr angenehmes Schauspiel vor. Alle Vaͤter 
unſres Collegii waren gleichfalls an das Ufer ge 
kommen, um uns in Empfang zu nehmen, und 
hatten den Vater Rector an ihrer Spitze. Die⸗ 
ſes war ein ehrwuͤrdiger Greiß, der unter dem 
Amte eines Miſſtonarius, welches er 49. Jahre 
verwaltet hatte, grau geworden war. Er empfieng 
uns mit offnen Armen, und es ſchien, als ob ihn 
die Freude, welche er uͤber unſre Ankunft empfand, 
verjungert hätte, Die andren Vaͤrer bezeigten ſich 
nicht weniger freundſchaftlich gegen uns ; mit ei⸗ 
nem Worte die Freudensbezeugungen waren der 
Ungeduld gemäß, mit welcher man bey den Außer 
ſten Mangel, den die Provinz an Miſſionarien lit⸗ 
te, auf uns wartete. | | 4 
Einige Schritte von der Stadt trafen wir den 
Herren Statthalter ſelbſt an, welcher uns Rn: 
ent 
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5 fen gehen wollen, und der uns auf die ne 
80 und — 5 anſtändigſte Art empfieng. Er 

Don Bruns de Favola. Man kann ſich 
Heinen d ommenern Herren in allen Stuͤcken vor⸗ 
ſtellen. Er iſt von einer langen und wohlgebilde⸗ 
ten Reibesgeftatt. Sein aͤußerliches Anſehen wuͤr⸗ 
de der Majeſtaͤt eines großen Prinzen nicht unanſtaͤn⸗ 
dig ſeyn. Er verlor in dem letzten Kriege in Spa⸗ 
nien einen Theil des rechten Armes in einer Schlacht. 
Seine katholiſche Majeſtaͤt hat ihm, um die Dien⸗ 
ſte eines ſo vortreflichen Officier nicht unbelohnet 
zu laſſen, die Statthalterſchaft von Buenos Ay⸗ 
res gegeben, und ihn zum Generalcapitain der gan⸗ 
zen Provinz gemacht, die man Rio de la Plata 
nennet, Der Mangel des rechten Armes verun⸗ 
ſtaltet ihn im geringſten nicht, er erwecket im Ge⸗ 
x theile, fo oft man ihn anſteht, „das Andenken 

iner ehemaligen Tapferkeit. 

So bald wir in der Stadt angekommen waren, 
begaben wir uns ſogleich in die Kirche des Colle⸗ 
& „wo man nur noch auf uns wartete, um das 

e 105 75 e 19010 man 5 nn 


me 39 der Steinen nicht en kun 
te. Ich kuͤßte mit einer innigen Zufriedenheit dass 
in Erdreich, nach welchem ich ein ſo heftiges 
Verlangen getragen hatte, und befand mich nun⸗ 

mehr auf dem Gipfel aller meiner Wuͤnſche. 
Die erſten Neuigkeiten, welche wir bey unſrer 
Ankunft erfuhren, waren folgende. Verſchiedene 
Nationen tragen ein brennendes Verlangen die hei⸗ 
lige Taufe zu e und man hat ihnen ei 
e 5 ie⸗ 
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dieſen Tag dit Miſſionarien nicht ſenden koͤnnen, die 
fie verlangen. Die von Samucos, bey welcher 
der Bruder Albert Romero durch einen Hagel 
von Pfeilen getoͤdet wurde, hat ſich endlich auch 
zum chriſtlichen Glauben bekehret, allein der Va⸗ 
ter Caſtagnerez befindet ſich ganz allein bey dieſer 
zahlreichen Reduction, welche er unter dieſem Vol⸗ 
ke aufgerichtet hat. Er thut uber dieſes ſehr oft ei⸗ 
ne Reiſe zu den IIgarognos, welche ſehr bereit⸗ 
willig ſcheinen, den chriſtlichen Glauben anzuneh⸗ 
men. Er hat ſchon eine ſo große Menge von ih⸗ 
nen bekehret, daß er von einer neuen Reduction 
unter ihnen redet; und er hoffet, vermittelſt dieſes 
Volkes einen Zutritt bey andren ſehr zahlreichen 
Völkern zu erlangen, welche tiefer im Lande woh⸗ 
nen. Allein ein einziger Menſch iſt ſo vieler Arbeit 
nicht gewachſen, und der Vater Caſtagnerez bit⸗ 
tet deswegen ſehr inſtaͤndig, daß man mehrere Arbeiter 
des Evangelii zu ihm fenden mochte, mit welchen 
er ſeine Arbeit theilen koͤnnte. „ 
Hier haſt du, liebſter Bruder! eine getreue 
und umſtaͤndliche Erzaͤhlung von unſrer Reife. Es 
bliebe mir noch uͤbrig, etwas von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, von der Luft, von der An⸗ 
zahl der Einwohner und ihren Sitten zu ſagen: 
allein alles dieſes ſoll den Inhalt eines zweyten 
Briefes ausmachen, welchen du aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach mit dieſem zugleich erhalten wirſt. 
Gruͤße, ich bitte dich darum, von meinetwegen, 
alle diejenigen Perſonen, deren ich in meinen Briefen 
an dich zu erwaͤhnen pflege. Ich empfehle mich mit 
innigen Bitten, eurer aller Gebete, auf daß der 
Herr mir die einzige Gnade, um die ich 9 0 
ehe, 
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flehe, erzeigen moge, und die darinnen beſteht, daß 
ich kuͤnftig Bänztih M mehrerer Beförderung feiner 
Ehre, und es Heiles meiner, und meiner Naͤch⸗ 


ſten Seelen gebrauchet werden moͤge. Ich umarme 6 
dich, und bin vom Grunde des e e 
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Liber Bruder. 


PR 4 dem Briefe, den 7 5 von Sec Ayres 
an dich geſchrieben, habe ich dir eine ge⸗ 

| naue Nachricht von unſrer ganzen Reiſe bis 
an dieſen Ort gegeben. Ich wollte in 
meiner Beſchreibung nicht weiter gehen, um dir 
durch einen allzulangen Brief keinen Ekel zu erwe⸗ 
cken, oder vielmehr, damit ich die Wahrheit ſage, 
weil ich des Schreibens muͤde war. Denn du 
ag mußt 
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mußt wiſſen, daß mir jetzo vier Zeilen Italieniſch 
mehr Muͤhe machen, als ſonſt zwanzig. Ich habe 
die Fertigkeit meine Mutterſprache zu reden und 
zu ſchreiben faſt gaͤnzlich verloren. Zuweilen muß 
ich ſehr lange auf ein Wort ſinnen, daß mir nicht 
mehr einfallen will. Meine Feder wollte gern, 
wie ſie ſonſt zu thun gewohnt war, geſchwind auf 
dem Papier fortlaufen, allein fie wird oft genoͤthi⸗ 
get einzuhalten, um auf das Gedaͤchtniß zu warten, 
das ihr gar langſam nachfolget, und welches 
nichts ſo ſehr fuͤrchtet, als ſich zu uͤbereilen. 


Dem ungeachtet will ich dir, ſo viel Muͤhe es 
mir auch koſten mag, nach deinem Verlangen, von 
allen Unterricht ertheilen, was die Stadt Bue⸗ 
nos Ayres und die Provinz anbelangt, von wel⸗ 
cher ſie die Hauptſtadt iſt, und endlich von den vor⸗ 
naͤmſten Dingen, welche ſich ſeit unſrer Ankunft 
daſelbſt zugetragen haben. Um nun bey dieſem letz⸗ 
ten Punkte anzufangen, fo blieben wir zweene Mo⸗ 
nate zu Buenos Ayres, ſowohl um von der Be⸗ 
ſchwerlichkeit der Reiſe auszuruhen, als um uns 
gefaſſet zu machen die Miſſionen anzutreten, fur 
welche man uns beſtimmet hatte. Wir wurden 
gleich zu Anfange faſt alle krank, und man ſtund 
wegen des Lebens von vielen in großer Gefahr. 
Man ſchrieb dieſes eines Theils den durch die hoͤſe 
Luft, und andre Unbequemlichkeiten des Schiffes, 
verderbten Saͤften zu, und andren Theils der Ver⸗ 
aͤnderung der Himmelsluft, und der Nahrung, vor 
allen Dingen aber dem Waſſer des Plataflußes, 
das man zu Buenos Ayres trinkt. Denn dieſes 
Waſſer verurſachet gemeiniglich den Europaͤern, 9 
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a nicht daran gewoͤhnet find, Erbrechen, 
ſchneiden im Leibe, und den Durchfall. 
Unterdeſſen machte man zu Buenos Ayres die 
Wagen zurechte, um die Studenten, welche mit 
uns gekommen waren, nach Cordova du Tucu⸗ 
man uber zu führen, Die Geſellſchaft hat in die⸗ 
fer Stadt eine Univerfitat, wohin die Spanier fo 
wohl in Tucuman, als in Paraguay und am Pla⸗ 
tafluße ihre Kinder zu ſtudiren ſchicken. Desglei⸗ 
chen vollenden die jungen Jeſuiten, welche noch nicht 
völlig ausgelernet haben, allhier ihre Weltweisheit 
und Gottesgelahrtheit. 5 f | 
Cordova ift ungefähr 120. Meilen von Buenos 
Ayres entlegen. Das ganze Land dazwiſchen iſt 
eine ungeheure Wuͤſte, die aus einer Ebene beſteht, 
auf welcher man einen vollkommen gleichen Hori⸗ 
zont vor ſich ſteht. Wenn man durch dieſe unge⸗ 
heure Ebene reiſen will, die las Pampas genen⸗ 
net wird, fo ſteht man ſich eben ſo wohl geubthi⸗ 
get, ſich mit Waſſer und Zwieback zu verſehen, 
als bey einer Seereiſe, weil man gewiß verſichert 
iſt, daß man nichts unterweges antrifft. 1 
Wir waren nur ſechs Wochen zu Buenos Ay⸗ 
res, als die Indianer daſelbſt ankamen. Sie wa⸗ 
ren von der Reduction der drey Koͤnige, oder von 
Papein, welches Wort in der Sprache der India⸗ 
ner eben fo viel bedeutet. Von allen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, welche unter unſrer Anfuͤhrung ſtehen, iſt dies 
fe die allernaͤchſte von Buenos Ayres, ungeachtet 
fie auf 200, Meilen davon entfernet iſt. Die Chri⸗ 
ſten von den andren Reductionen machten ſich gleich⸗ 
falls fertig, um die Miſſionarien abzuholen, doch 
die von Napein, als die allernaͤchſten waren gi 
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aus gegangen, und hatten alieeiey Askan ung 
ru 


fich genommen, um unſre Ankunft deſto feyerlicher 
zu begehen. So bald ſie ans Land geſtiegen waren, 
ſo liefen ſie voller Ungeduld uns zu ſehen, und ken⸗ 
nen zu lernen, nach dem Collegium. Sie bega⸗ 
ben ſich anfaͤnglich auf das Zimmer des Vater Her⸗ 
rans, den ſie alle kannten, weil er lange Zeit in 
den Miſſionen gewohnet hatte. Es würde mir 
ſchwehr fallen, wenn ich die Freude ausdrucken ſoll⸗ 
te, welche fie uͤber feine Ankunft zu erkennen gas 
ben. Sie wußten nicht, auf was für eine Art fie. 
demſelben ihre Erkenntlichkeit bezeigen ſollten, daß 
er ihnen ſo viel Miſſionarien mitgebracht hatte. 
Der Bater Herran ließ uns von der Ankunft 
dieſer Indianer Nachricht geben. Wir ſtiegen den 


Augenblick herunter in den Hof, wo ſte ſich in 


Ordnung geſtellet hatten, um uns in Empfang zu 
nehmen. In die erſte Reihe hatte man die Kinder 
von 12. bis 14. Jahren geſtellet, welche den Dis⸗ 
cant, und einige etwas altere, welche den Alt 
fangen. Der zweyte Rang beſtand aus Juͤnglingen 
die den Tenor ſangen, und im dritten befanden 
ſich etwas ältere Maͤnner, deren Stimmen den 
Baß ausmachten. Die muſſkaliſchen Inſtrumente 


hatte man auf beyde Seiten geſtellet. So bald wie 
zum Borſcheine kamen, fo ſtimmten dieſe redliche 
Indianer das Te Deum mit Muſtik an. Ich wur⸗ 


de von einem Gegenſtande, der ganz neu fur mich 


* 


war, aufs aͤußerſte geruͤhret, ſoͤnderlich aber von 

der Beſcheidenheit und dem Eifer, den ich an ihnen 

erblickte. Ich ward von der lebhafteſten Zaͤrtlich⸗ 

keit durchdrungen, als ich ſie bey dem Verſe Te 

ergo quæſumus mit einer ſolchen Andacht * 11 
n 
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nie niederfallen ſah, die das allerunempfindlich⸗ 
fe Herz bewegt haben wuͤ rde. 
Sie brachten einige Tage mit feyerlichen Freu⸗ 
densbe zeigungen zu. Der Herr Statthalter beehr⸗ 
te ſehr oft il 

genwart 
an 7 b 


einen ihrer Tänze, welcher, wie ich glaube, ſo gar 
in Europa in den Augen der beſten Kenner Beyfal 
gefunden haben wurde, Derſelbige wurde von 12. 


Kindern getanzet, die auf indianiſch gekleidet was 


ren, namlich wie die aͤdlen Indianer zu Peru, ehe 
die Spanier daſſelbige erobert hatten. Dieſe Kin⸗ 
der hatten ein jedes ſein muſtkaliſches Inſtrument. 
Viere hatten kleine Guitarren am Halſe haͤngen, 
vier andre Lauten, und die vier letzten Geigen. Sie 
ſpielten und tanzten zu gleicher Zeit, mit einer be⸗ 
wunderungswuͤrdigen Ordnung und Geſchicklichkeit. 
Einige male ſtellten fie auch zum groͤßten Vergnuͤ⸗ 


gen der Zuſchauer verſchiedene Uebungen mit Bo⸗ 


gen und Pfeilen, und andren Waffen an. 

Des Morgens fangen fie in unſrer Kirche, die 
ganze Zeit hindurch, daß die heilige Meſſe daurete, 
verſchiedene Moteten. Dieſelbige wurde von Kin⸗ 
dern in langen Chorroͤcken mit weißen Chorhemdern 

daruber bedienet. Ihr ehrbares Anſehen, und die 


genaue Ordnung, in welcher ſie alle vorgeſchriebe⸗ 


nen Gebraͤuche beobachteten, ſetzten mich ganz in 
Entzuͤckung. Es ſah nicht anders aus, als wenn 
man an die Stuffen eines jeden Altars zwo 905 

N o 


t ihre Spiele und Concerte mit feiner Ges 
„ und er fand fo viel Vergnuͤgen dar⸗ 
daß man dieſelbigen oͤfters bis in die Nacht 
verlaͤngern mußte. Die ganze Stadt kam gleich⸗ 
falls herzu gelaufen, und man wurde nicht ſatt 
die Indianer zu ſehen. Sonderlich bewunderte man 
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Bildſäulen geſtellet hätte, die durch die naͤmliche 
Triebfeder in Bewegung geſetzet wuͤrden. Nichts 
aber kam mir fehoner vor, als wie fie alle zuſam⸗ 
men beym hohen Amte den Altar bedienten. Alles 
an ihnen zeigte Ehrfurcht, und Andacht an, und 
alles flößte dieſelbige allen andren ein. 1 
Während dieſem reiſte der Vater Herran, der ſchon 
zum Provinzial von Paraguay erklaͤret worden 
war, mit den Studenten, und einigen Miſſiona⸗- 
rien nach Cordo va, die er weiter als 500, Meilen 
iiber Cordopa in die neuen Miſſionen zu de los 
Chiquitos ſenden wollte. Wir waren unſrer an 
der Zahl 12. beſtimmet, uns in die Reduerlonen zu 
Parana und UIraguay zu begeben. Wir verzo⸗ 
gen noch einige Tage, bis alle Indianer die uns 
dahin begleiten ſollten, angelanget ſeyn würden, 
und verfahen uns unterdeſſen mit fo viel Zwieback, 
als wir zu einer ſo langen Reiſe brauchten. Denn 
wenn man zwo oder drey Wohnungen nicht weit 
von Buenos Ayres, Und eine Reduerion von In⸗ 
dianern ausnimmt, die unter der Anfuͤhrung eini⸗ 
er Bäter vom Orden des heiligen Franeiſcus ſtes 
en: fo findet man den ganzen Weg hindurch, wel 
cher ungefaͤhr 200. Meilen lang iſt, nicht ein ein⸗ 
ziges Haus, wohin man im Nothfalle feine Zu 
lucht nehmen koͤnnte. Jedoch ich behalte mir die 
eſchreibung alles deſſen, was dieſe Reiſe betrifft, 
auf einen andren Brief vor, und begnuge mich dir 
in dieſem eine Beſchreibung von Buenos Ayres 
und den herum liegenden Gegenden zu machen. 
Die Stadt Buenos Ayres lieg: an der oͤſtlichen 
Seite des Ufers des großen Plataflußes, auf 75. 
Meilen von deſſen Einfluße in das Meer. Sie 05 
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die Hauptſtadt der Provinz Rio de la Plata, in 
welcher man noch zwo andre Staͤdte als Corrien⸗ 
tes und Santa Fe antrift, die aber viel kleiner 
ſind. Buenos Ayres behauptet unſtreitig den er⸗ 
ſten Nang unter allen Städten, welche die Spar 
nier von den Gebirgen Cordilleras an, bis an 


den Ocean erbauet haben, die Stadt Aſſumtion 


nicht einmal ausgenommen, welches die Haupt⸗ 
ſtadt von Paraguay iſt. Man halt dafür, daß 
ſich 8. bis Toooo, Einwohner in dieſer befinden, 
an ſtatt, daß man deren bis. 16000. zu Buenos 


Ayres zahlt, wovon Tooo, gebohrne Spanier 3. 


oder 4000. aber im Lande nur von ſpaniſchen Ael⸗ 
tern erzeuget worden ſind, und Creolen genennet 
werden. Alle ubrigen Einwohner find halbe Schwar⸗ 
ze, halbe Indianer, oder ganz Schwarze. Man 
kann die halb Schwarzen ſehr leicht, ſo wohl an 
ihrer Kleidung, als an ihrer Geſichtsfarbe, welche 
zwiſchen der weißen Farbe der Europaͤer, und zwi⸗ 
ſchen der ſchwarzen der Moren das Mittel halt, 
von den andren Einwohnern unterſcheiden. Die 
halb Indianer werden von Indianern und Euro⸗ 
paͤern erzeuget, und haben eine ſehr braͤunliche Ge⸗ 
ſichtsfarbe. 1 f 
Was die Moren anbelanget die den groͤßten 
Theil ausmachen, ſo find dieſelben bekannt genug. 
Ganz Amerika iſt von denſelben voll, ohne daß ſte 
daſelbſt eine beſondre Nation ausmachten. Sie 
kommen aus Afrika dahin, wo man ſie von ihren 
Aeltern kaufet, welche es ſich fuͤr keine Schande 
halten, ihre Kinder auf den Markt zu fuͤhren, und 
ſie gegen allerhand Kleinigkeiten, an die Europaer, 
ſonderlich aber ene e zu W 
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ihre Schiffe mit ſelbigen beladen. Dieſer Handel 
wird Aſſtento de los Negros oder der Neger⸗ 
handel genennet. Die Englaͤnder fuͤhren dieſelbigen 
nach Amerika, mo fie ſelbige einen jeden fit ro. 
ja oft 200. Piaſter verkaufen. In allen Provin⸗ 
zen, welche unter dem allgemeinen Namen Para⸗ 
guay begriffen ſind, wird man bloß von Schwarzen 
bedienet; denn man findet keinen Spanier, er mag 
noch ſo arm ſeyn, welcher in Dienſte treten wollte. 
Was die Indianer anbelanget, fo findet man des 
ren ſehr wenige in den ſpaniſchen Staͤdten, und 
diejenigen, welche man ja ſteht, ſind frey, und gehen 
ungehindert hin und wieder. Es geſchieht ſehr ſelten, 
daß fie bey einem Spanier in Dienſte treten; und 
man getrauet ſich nicht mehr wie ſonſt ihrer Frey⸗ 
heit zu nahe zu treten. Die Spanier haben gar 
oft Gelegenheit gefunden ihre ehemalige Haͤrte zu 
bereuen. | 
Buenos Ayres iſt nicht allein die allervolkrei⸗ 
cheſte, ſondern auch die allerſchoͤnſte von allen Staͤd⸗ 
ten in dieſen Provinzen. Die andren Staͤdte ſind 
auch in der That nichts andres, als ein ungeſtal⸗ 
ter Haufen von Haͤuſern und Huͤtten, welche 
ohne Ordnung, ohne Negeln neben ein ander ſte⸗ 
hen. Man kann ſich dieſelben nicht anders vorſtel⸗ 
len, als wie verſchiedene Doͤrfer die nahe beyſam⸗ 
men gebauet ſind, und die durch ein kleines Holz 
von einander unterſchieden werden, welches verhin⸗ 
dert, daß man die Haͤuſer nicht fieht. Man wird 
ſich aus dem folgenden einen noch deutlichern Be⸗ 
griff davon machen koͤnnen. Der Vater der Pro⸗ 
vinz beſichtigte mit einem ſeiner Cameraden alle 
die verſchiedenen Wohnungen der Provinz Tucu⸗ 
Man. 


man. Sie hatten fich auf den Weg nach Rioja 

gemacht, eine Stadt die ungefaͤhr 200. Meilen 

von Cordoua liegt. Der Weg nach dieſer Stadt 
iſt eben ſo wuͤſt, als der von Buenos Ayres nach 
Cordoua, aber noch weit beſchwerlicher, da er 

uneben und ſteinicht iſt, dergeſtalt daß man auf 
Mauleſeln, und ſehr langſam reiſen muß. Nach 

einer Reiſe von 20. Tagen, befand ſich der Be⸗ 

gleiter des Vaters der Provinz ganzlich ermuͤdet. 

Er gieng eines Tages voraus, und als er merkte, 
daß er dem Schlafe nicht mehr widerſtehen konn⸗ 
te, ſo flieg er unter einigen Baͤumen die er antraf 
ab, und verfiel, ohne zu wiſſen, wo er war, noch 
wenn ſte an dem beſtimmten Orte, welcher vor ih⸗ 
nen zu fliehen ſchien, anlangen wuͤrden, unter dem 
Schatten dieſer Baume gar bald in einen tiefen 
Schlaf. Unterdeſſen langte der Vater der Provinz 
gleichfalls an dieſem Orte an. Als der Mauleſel⸗ 
treiber, welcher bey ihm war, den Vater der auf 
dem Graſe ſchlief erblickte, ſo weckte er ihn ge⸗ 
ſchwind auf, und fragte ihn mit vieler Verwun⸗ 
derung, ob er ſich nicht ſchaͤhmte an einem oͤffent⸗ 
lichen Platze zu ſchlaffen. Von was fur einem 
Platze redet ihr 2 gab der Vater zur Antwort. 
Wir ſind ſchon ſeit 3. Wochen in dieſer Wuͤſte auf 
dem Wege, und der Himmel weis, wenn wir zu 
Rioja ankommen werden. Iſt wohl ein Ort in 
der ec als dieſer hier? Ihr ſeyd zu 


Rioja it verſetzte der Mauleſeltreiber, und zwar 
mitten in der Stadt, und das Jeſuitercollegium 
iſt hinter dieſen Baͤumen. Er hatte allerdinges 
Recht, denn das Jeſuitercollegium lag ihnen gegen 
uber in einem kleinen 1 Die Verwunde⸗ 
Ai a > ae en 
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rung des Vaters war außerordentlich, und er 
ſchuͤhmte ſich einigermaßen, ſich mitten in einer 
Stadt ſchlaffen gelegt zu haben. Ich habe dieſe 
ganze Erzaͤhlung aus feinem eignen Munde ver⸗ 
nommen. . | 

Es iſt nicht gar zu lange, daß der Corregidor die⸗ 
ſer Stadt ſich in Kopf ſetzte, ſich in einer Kutſche 
ſehen zu laſſen. Er ließ ſich eine machen, und kaum 
war ſie fertig, ſo brannte er auch ſchon vor Ver⸗ 
langen, ſich in derſelbigen zu zeigen, und durch 
die ganze Stadt ſpatzteren zu fahren. Allein als 
er bey einem dieſer kleinen Gehoͤlze, welche die 
verſchiedenen Viertel der Stadt von einander 
ſondern, vorbey fahren wollte, ſo ſtieß ihm ein 
Aſt von einem Baume das Auge aus Alle. Staͤdte 
bey nahe in dieſen Gegenden, ſind auf die naͤmli⸗ 
che Art gebauet. 

Was Buenos Ayres anbelanget, ob man gleich 
auch hier, wie an allen Orten einige Haͤuſer hie 
und dar ohne Ordnung zerſtreuet, und mit Baus 
men umgeben antrift; ſo machen doch diejenigen, 
welche in dem Mittelpuncte der Stadt find, ziem⸗ 
lich gerade und ordentliche Straſen aus. Es iſt 
wohl war, daß die alleraͤlteſten von dieſen Haͤuſern 
bloß von Erde erbauet, und nur ein Stockwerk 
hoch find, denn es iſt nicht gar zu lange, daß ei 
ner von unſren Bruͤdern, denn man hatte aus 
Europa kommen laſſen, um unſre Kiyihe zu er⸗ 
bauen, in dieſem Lande Mittel fand, elſteine 
verfertigen zu laſſen, und man zaͤhlet jetzo über 
60. Brennofen. Dieſer naͤmliche Bruder brachte 
es auch ſo weit, daß man Kalk verfertigte. Alle 
Haͤuſer, die man nach der Zeit erbauet hat, find 

von 
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von wohl zuſammen geſetzten Steinen, und man 
ſieht ſchon einige von zweyen Stockwerken. Eini⸗ 
ge Jahre darnach, brachten die Miſſionarien 
zweene geſchickte Baumeiſter von unſren Bruͤdern 
mit ſich nach Paraguay. Dieſe haben unſce Kir⸗ 
che vollend fertig gebauet, welche ſehr ſchoͤn iſt, 
desgleichen haben fie die Kirche der barmherzigen 
Vater, und der Franciſcanervaͤter aufgerichtet, von 
welchen ſie den Plan ſelbſt entworfen, welcher ſo 
Schon iſt, daß er ihnen in Europa ſelbſt Ehre ma 
chen wuͤrde. Da dieſe Kirchen hoch genug ſind, 
und da auf jeder ein gewoͤlbter Thurn, und ſehr 
hohe Glockenthuͤrne gebauet worden find, ſo fallen 
ſie von weitem ſehr ſchoͤn ins Geſicht. Dieſe naͤm⸗ 


lichen Baumeiſter, haben auf Befehl des Biſchoffs 


das Portail von der Hauptkirche aufgerichtet, wo⸗ 
von der Riß ſehr praͤchtig iſt. Sie hatten es auch 
auf Erſuchen des Stadtraths unternommen, ein 
Rathhaus auf zu bauen; allein da das Gebaͤude, 
welches ſie angefangen hatten, mehr Unkoſten er⸗ 
forderte, als die Stadt im Stande war damals 
herzugeben, ſo hat man die Fortſetzung dieſes 
Baues, bis auf ein andresmal verſchoben. Ueber 
dieſes haben ſie den Spaniern noch einen anſehn⸗ 
lichen Dienſt geleiſtet, indem ſie unter den Schwar⸗ 
zen, deren fie ſich bedienet, eine große Anzahl zu 
guten Mauermeiſtern abgerichtet haben, die nun⸗ 
mehr im Stande ſind, einen jeden Riß, ſo bald 
man ihnen denſelben nur zeiget, vollkommen wohl 


€ 


auszuführen. Auf diefe Art wird Buenos Ayres 


von Tage zu Tage immer ſchoͤner, ſo daß es bald 


im Stande ſeyn wird, den Europäern ſelbſt zu 
gefallen. | 4. 
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Dieſe Stadt liegt unter dem 32. Grade der mit⸗ 
taglichen Breite, und in einer ſehr gemäßigten 
Luft, welche durch die Winde, die unaufhörlich 
auf dem großen Platafluße herrſchen noch mehr 
abgekuhlet wird. Die Felder rings herum find eine 
weitlaͤuftige Wuͤſteney, und man findet nichts als 
einige Huͤtten, welche hie und da um die Stadt 
herum zerſtreuet liegen. Dieſe Felder bringen fehe 
wenig Holz hervor, allein man findet deſſen genug, 
ſo wohl zum Verbrennen, als zu andrer Nothwen⸗ 
digkeit, in den Inſeln, welche im Fluße liegen. 
Der Pferſichbaum iſt der einzige Obſtbaum, der 
in der Gegend von Buenos Ayres waͤchſt. Son⸗ 
derlich kann der Wein daſelbſt nicht fort kommen, 
wegen der unſaͤglichen Menge Ameiſen, wovon er 
zerfreſſen wird, ſo bald als er hervorkeimet. Aller 
Wein, den man alſo in dieſer Gegend trinket, 
koͤmmt alſo entweder zur See aus Spanien, oder 
zu Lande von Mendoza, eine Stadt in Chili, 
welche 300, Meilen von Buenos Ayres an dem 
Fuße des Gebirges Cordilleras liegt. 
Dieſe wuͤſten Felder, von denen ich geredet ha⸗ 
be, ſind jedoch mit wilden Ochſen und Pferden 
angefüllet. Als ich mich noch zu Buenos Ayres 
befand, ſo verkaufte einer von den Indianern, 
welche in die ſpaniſchen Städte handeln, einem von 
meinen Bekannten 8. Pferde fuͤr eine einzige Ton⸗ 
ne Brandwein, ja man haͤtte nicht einmal ſo viel 
dafur gegeben, wenn fie nicht ſehr ſchoͤn geweſen 
waͤren; denn man findet fü viel gemeine Pferde, 
als man nur will fuͤr 48. Kreuzer bis einen Gul⸗ 
den; ja man kann fie noch wohlfeiler haben, 
wenn man fie ſelbſt auf dem Felde holet, wo fie 
zu 
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zu tauſenden mit einander weiden; doch iſt es 
wahr daß ſie nicht allemal leicht zu fangen ſind. 
Die Ochſen findet man noch haͤufiger; man 
kann aus der Menge Ochſenhaͤute davon urthei⸗ 
len, die nach Europa geſchicket werden. Die⸗ 
ſes iſt bey nahe die einzige Waare, welche dieſes 
Land hat. Die ſpaniſchen Schiffe, welche von drey 
Jahren zu drey Jahren nach Buenos Apres ge 
hen,, bringen von da gewoͤhniglich 40. bis 50000. 
Stuck Ochſenhaͤute mit ſich zuruck. Allein die 
engliſchen und portugieſiſchen Unterſchleifhaͤndler, 
bringen eine noch weit großere Anzahl davon auf. 
Man muß aber bemerken, daß man nur die Häu⸗ 
te von den Stieren nimmt, und daß auch dieſe 
noch, wenn fie im Handel gelten ſollen geſetzmaͤ⸗ 
ßig ſeyn muͤſſen, namlich von einer gewiſſen Große, 
und die darunter ſind werden verworfen. Um alſo 
40000. Haute nach Europa zu ſchicken, men 
wenigſtens 80000. Stiere getoͤdet werden, von 
welchen man nichts nimmt als die Haut, die 
Zunge, und das Fett, welches in dieſem Lande 
an ſtatt des Oels, des Speckes, und der But⸗ 
ter dienet. EL N. 0900 
So viele tode Aeſer, welche uberall auf dem 
Felde zerſtreuet liegen, würden im Stande ſeyn, 
die Luft zu vergiften, wenn die Fuͤrſicht dieſem 
nicht vorgebauet haͤtte. So oft man auf der Jagd 
geweſen iſt, ſo ſteht man in der Luft ganze Wol⸗ 
ken von Raben herbey fliegen, die bey nahe fo groß 
ſind wie Adler, desgleichen, eine andre Art von 
Raubvbͤgeln, die man in dieſem Lande Caracaras 
nennet, und die den Raben ſehr ahnlich ſehen, nur 
daß fie von einer BR Farbe find, Sie freſſen 
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in wenig Tagen alle dieſe Aeſer auf, fo daß fie 
kaum noch einige Merkmaale davon zuruͤck laſſen. 
Ich gedenke hier nicht einmal der Ochſen die man 
toͤdet um fie zu eſſen, denn man kennet faſt kein 
andres Fleiſch zu Buenos Ayres, noch derjeni⸗ 
gen welche alle Tage von Tiegern und Loͤwen er⸗ 
wuͤrget werden; ſonderlich von den Löwen, die 
fur ein Kalb, daß fie auffreſſen, gewiß ro. oder 


12. erwuͤrgen. Mann kann es gar nicht begrei⸗ 


fen, wie die wilden Ochſen bey einer fo großen 
Menge Feinde ſich in dieſem Lande erhalten koͤn⸗ 

nen. a 
Vielleicht wirft du neugierig ſeyn, zu wiſſen, 
wie es die Spanier anfangen, um eine ſo große 
Anzahl von dieſen Thieren zu toͤden. Dieſes ge⸗ 
ſchieht auf folgende Weiſe. Ungefaͤhr 20. ſolche 
Jaͤger begeben ſich zu Pferde auf diejenige Seite, 
wo man weiß, daß die meiſten wilden Ochſen ſind. 
Sie ſind mit einem langen Stocke bewaffnet, an 
deſſen Spitze fich ein ſehr ſcharfes Eiſen in der Geſtalt 
eines halben Mondes befindet, mit welchem ſie den 
Ochſen, den ſie verfolgen, mit ſo vielen Geſchick⸗ 
lichkeit zu treffen wiſſen, daß ſte ihm allemal an 
einem von den beyden Hinterbeinen, die Flechſe 
uber dem Gelenke entzwey ſchneiden; das Thier 
faͤllt alsdann ſo gleich zur Erde, und kann ſich nicht 
wieder aufrichten. Der Jaͤger anſtatt ſich laͤnger 
bey ihm aufzuhalten, verfolget hierauf mit ver⸗ 
hangenem Zuͤgel die andren Stiere, und indem 
er auf eben dieſe Art alle die er nur trift, nieder 
faͤllet, fo ſetzet er fie außer dem Stande zu entz 
fliehen. Auf ſolche Art faͤllen 18. bis 20. Maͤn⸗ 
ner in einer Zeit von einer Stunde mit Me 
uͤhe 
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Muͤhe bis auf 800. Stiere. Wenn fie müde find, 
mit faͤllen, ſo ſteigen ſie vom Pferde ab, und ru⸗ 
hen aus. Hierauf ſchlagen ſie die Stiere, die ge⸗ 
faͤllet worden find, ohne die geringſte Gefahr tod, 
und nachdem ſie das Fell und bisweilen auch die 
Zunge und das Fett von ihnen genommen haben, 
fo uͤberlaſſen fie das uͤbrige den Raben. 


Man kann ſich nicht entbrechen ihnen in dieſem 
Stuͤcke ihre allzu große Unmaͤßigkeit vorzuwerfen, 
wovon fie auch ſchon die Strafe empfinden, indem 
die Anzahl dieſer fo nuͤtzlichen Thiere jetzt ſehr ab⸗ 
genommen hat. Ein Ochſe, oder eine Kuh, wel⸗ 
che ſonſten nur 18. bis 24. Kreutzer galten, gilt 
nunmehr r. Gulden bis r. Gulden 12. Kreuzer. 
Man wuͤrde weit beſſer thun, wenn man die wil⸗ 
den Hunde auszurotten ſuchte, welche ſich in den 
benachbarten Feldern von Buenos Ayres entſetzlich 
vermehret haben. Sie leben unter der Erde in 
Loͤchern, welche gar leicht an der Menge Beiner 
zu erkennen ſind, die Haufenweiſe um dieſelben her⸗ 
um liegen. Man hat ſehr zu befuͤrchten, daß ſich 
dieſelben endlich, wenn ihnen die wilden Ochſen 
mangeln, an die Menſchen machen werden. Der 
Statthalter von Buenos Ayres hat auch ſchon 
dieſen Gegenſtand, ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig er⸗ 
achtet. Er ſchickte Soldaten aus, welche eine gro⸗ 
ße Menge von dieſen Hunden nieder ſchoſſen: allein 
bey ihrer Zuruͤckkunft, wurden ſie von den Kin⸗ 
dern aus der Stadt, welche ſehr boͤſe und leicht⸗ 
fertig ſind, beſchimpfet, und verſpottet. Man hieß 
fie Mataperros, das iſt Hundeuberwuͤnder. Von 
der Zeit an ſind ſie von 11 Furcht vor der Sa 
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de abgehalten worden, ferner auf eine ſolche Jagd 
auszugehen. a ee 
Ich verſchiebe dasjenige, was ich noch von die⸗ 
ſem Lande zu ſagen habe, bis auf einen andren Brief; 
ich werde dir zu gleicher Zeit eine Nachricht von 
unſrer Reiſe von Buenos Ayres bis nach den Mif- 
ſionen uͤberſenden. Erinnere dich meiner in deinem 
Gebete. Lebe wohl, 


Ich bin re. 


Dritter Brief | 


Aus der Reduction St. Maria 
in den Miſſionen zu UHraguay 
den 25. Aprilmonat 1730. 


Liebſter Bruder. 


Os bleibt mir nichts mehr uͤbrig, um demje⸗ 
nigen, wozu ich mich anheiſchig gemachet 
habe, Genüge zu thun, als dir eine Be⸗ 
ſchreibung von unſrer Reiſe von Buenos 
Ayres bis nach den Miſſtonen zu machen, und dir 
eine Nachricht von den Voͤlkern zu geben, bey wel⸗ 
chen ich das Amt eines Miſſtonarius verwalte. 
Vielleicht finde ich in langer Zeit keine Gelegen⸗ 
heit mehr dir von mir Nachricht zu geben. Die 
Regiſterſchiffe, welche von Buenos W 
| uro⸗ 
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Europa ſchiffen, gehen nur alle drey Jahre ab. Ueber 
5 eh Miſſionarius, der das Heil ſo vie⸗ 
ler Seelen zu beſorgen hat, den ganzen Tag mit 
Beichte hoͤren, predigen, und vor den Kranken⸗ 
betten, zu. Es gehoret auch viel Zeit dazu, eine 
Sprache zu lernen, die mit den europaͤlſchen nicht 
das gerinaſte gemein hat. Wenn es alſo geſchehen 
ſollte, daß du in einigen Jahren keine Briefe von 
mir erhalten ſollteſt; ſo ſchreib mein Stillſchwei⸗ 
gen keinesweges einer Vergeſſenheit, noch einer 
Verminderung der Freundſchaft gegen dich zu, wo⸗ 
zu ich gewiß nicht faͤhig bin, ſondern ſey verſichert, 
daß nichts andres ſchuld hieran ſeyn wird, als was 
ich eben gemeldet habkee. 1 
Wir reiſten von Buenos Ayres den 13. des 
Heumonats 1729, ab, und begaben uns zu Lande 
auf 6. Meilen von dieſer Stadt an das Ufer eines 
kleinen Flußes, der Rio de las Conchas genen⸗ 
fer Fluß dienet den indianiſchen Bal⸗ 


ſen anſtatt eines Havens. Balſen nennet man ei⸗ 
ne Art von Floͤßern, die aus zweenen Kaͤhnen, oder 
großen ausgehoͤlten Baͤumen beſtehen, welche durch 
einige leichte Balken, die daruber hingehen, und 
die auf beyden Kaͤhnen feſt gemacht find, zuſammen ge⸗ 
halten werden. Man bedecket dieſelben mit Bambos, 
und auf dieſen Boden richtet man mit Flechten ei⸗ 
ne kleine Huͤtte auf, die mit Stroh oder Heu be⸗ 
decket, und groß genug iſt, um ein Bett, nebſt 
dem andren fr einen Reiſenden unumgaͤnglich 
nothwendigen Geraͤthe in ſich zu enthalten. Es 
warteten unſrer 15, ſolche Balſen, und mehr denn 
300. Indianer. Sie empftengen uns mit Ruͤhrung 

der Trommel und klingenden Spiele, und mit a 
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len Merkmaalen der lebhafteſten, und ausgelaſſen⸗ 
ſten Freude. Wir giengen bey einem ſchr ſchonen 
Wetter zu Schiffe, welches acht Tage lang anhielt, 
ob wir gleich zu der Zeit mitten im Winter waren. 
Wir brachten dieſe Zeit zu, um das andre Ufer 
des Plataflußes zu erreichen. Da der Fluß in 
dieſer Gegend uͤber zo. Meilen breit iſt, fo iſt es 
den Balſen nicht moͤglich denſelben in gerader Li⸗ 
nie zu durchſtreichen. Die Indianer durfen es nicht 
einmal wagen, allzuweit in den Fluß hinein zu ge⸗ 
hen, denn es brauchte nichts weiter, als einen 
Windſtoß um die Balſe uͤber den Haufen zu wer⸗ 
fen. Man iſt alſo genoͤthiget beſtaͤndig am Lande 
weg zu gehen; und ſo bald ſich der Wind erhebt, 
ſo ſteigt man geſchwind ans Land. nt 
Auf dieſe Art fuhren wir den Fluß bis auf To. 
Meilen von dem Orte wo wir eingeſtiegen waren, 
hinauf, und da man auf dem Wege eine große Men⸗ 
ge Inſeln antrift, ſo ſchifften wir von einer zu der 
andren, bis wir endlich eine erreichten, die nur 
noch 7. oder 8. Meilen von dem andren Ufer ent⸗ 
fernet war. Von daraus uͤberließen wir uns dem 
Strome, welcher uns nach der Spitze Landes zu⸗ 
fuhrte, wo der Fluß Uraguay in den Platafluß 


allt. 
Nachdem wir dieſe Gefahr uͤberſtanden hatten, 
ſo befanden wir uns auf dem Uraguayfluß, einer 
der größten Fluͤße in Amerika. Er iſt ſo breit an 
dem Orte, wo er ſich in den Plarafluß ergießt, 
daß man kaum bey dem heiterſten Wetter, von 
einem Ufer an das andre fehen kann. Der Be 
duction gegen uͤber, wo ich mich gegenwaͤrtig be⸗ 
finde, und welches 200. Meilen von dem Orte iſt, 
wo 
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wo er ſich ergießt, brauchet man noch bey nahe ei⸗ 
ne ganze Stunde, um uber denſelben zu ſetzen. 
Ob der Fluß IIraguay gleich nicht mit Sand⸗ 


baͤnken angefuͤllet iſt, wie der Plarafluß, fo iſt er 


doch voller Gelſen, welche kaum die Oberfläche des 
Waſſers bedecket, und die nicht weniger gefahrlich 
find. Deswegen bedienet man ſich auch nicht der 
Tartanen, noch andrer Schiffe mit Seegeln auf 
demſelbigen, wie auf dem Fluße Parana, ſondern 
der Balſen, mit welchen man weniger Gefahr laͤuft. 
Wenn ſie auch gleich an einen Felſen gerathen, ſo 
vermindert ihre Leichtigkeit die Heftigkeit des Sto⸗ 
ßes. Ueber dieſes haben fie bloß Ruder, und da die 
Kaͤhne, auf welchen fie ſtehen, aus einem Stuͤcke 


gehauen ſind, ſo gehen ſte nicht ſo leicht aus ein⸗ 


ander, wie die gewohnlichen Barken. Die Balſen 
ſind ſo leicht, daß ſie oft uͤber Felſenſpitzen weg 
fahren, ohne im geringſten beſchaͤdiget zu werden, 
allein ſie nutzen ſich auch in kurzer Zeit ab. 
Wir hielten uns einige Tage nahe an einem klei⸗ 
nen Fluße auf, den man Bio de las Vaccas 
nennet, um uns hier mit Fleiſche zu verſehen. Ein 
ſpaniſcher Edelmann hat in dieſer Gegend einen klei⸗ 
nen Wohnplatz aufgerichtet, wo er in einem Rau⸗ 
me Landes von 10. bis 12. Meilen, daß er ſich 
zu eigen gemacht hat, 20, bis 30000, Ochſen und 
Kuͤhe beſitzet. Er verkauft allen Reiſenden davon, 
welche da vorbey gehen. Wir kauften ihm 70, jun⸗ 
ge Ochſen, von einer außerordentlichen Größe und 
Dicke, das Stuͤck nicht hoher als 36. Kreutzer ab. 
Dieſes iſt der gewohnliche Preiß an allen dieſen Ge⸗ 
\ en „ausgenommen zu Buenos Ayres. Ser 
de Balſe hatte deren auf ſolche Art 4. oder 5. 1 
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ſich, was man aber kaum glauben wird, ſo reichte 
dieſer Vorrath nicht langer, denn 8. oder ro. Ta⸗ 
ge zu, welche Zeit wir brauchten, um bey der 
Reduction St. Dominicò anzulangen, wo man 
ſich von neuem mit Lebensmitteln verſieht. 
Die Indianer ſind unerſaͤtlich im Eſſen. Ich 
habe auf einer einzigen Balſe, einen ganzen Och⸗ 
ſen, von ziemlicher Groͤße in der Zeit von einem 
Tage verzehren ſehen. Was mich verwundert, ſo 
hoͤret man hier ſeltener von einer Unverdaulichkeit, 
als in Europa; und nichts ſollte gleichwohl dieſel⸗ 
be eher erwecken koͤnnen, als die Art, wie ſie das 
Fleiſch zurichten. Sie ſchlagen den Ochſen, oder 
die Kuh nieder, und in dem naͤmlichen Augenblicke 
ziehet der eine die Haut ab, und der andre haut 
das Thier in Stuͤcken. Alles dieſes geſchieht in 
weniger denn einer Viertelſtunde. Die Indianer 
zunden nahe dabey ein großes Feuer an, fie ſchnet⸗ 
den einige Aeſte von Baͤumen ab, woraus ſte Brat⸗ 


ſpieße verfertigen, an welche fie 3. bis 4. Stuͤcke 
Fleiſch ſtecken. Dieſe Bratſpieße ſtellen fie um das 
Feuer herum. Nach einer Viertelſtunde nehmen 
fie das Fleiſch wieder weg, da es noch nicht die 
Haͤlfte gar gebraten iſt, und ſetzen ſich um das 
Feuer herum es zu eſſen. Ein oder zwo Stunden 
darauf iſt alles ſchon verdauet, und ſie ſind wieder 
ſo hungrig wie vorher. 1 0 n 
Auf dem Fluße Lraguay , teift man gar oft lin⸗ 
ker und rechter Hand kleine Fluͤße an, wo die In⸗ 
dianer, wenn der Abend anfaͤngt herein zu brechen, 
einlaufen koͤnnen, um ihre Balſen die Nachtzeit 
uͤber in Sicherheit zu ſtellen. Die erſte Sorge, 
welche unſre Indianer trugen, ſo bald ſie ans Land 
. 
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geſtiegen waren, beſtand darinnen, daß fie eine Ge⸗ 
betſtaͤtte von Zweigen aufrichteten, auf welche ſie 
die Bildniße der heiligen Jungfrau Maria, und 
andrer Heiligen ſtellten, zu welchen ſte eine beſon⸗ 


dre Andacht haben. So bald fie ſelbige mit Trom⸗ 
meln und Pfeifen begruffet hatten, fo ſtimmten fie. 


das Ave maris Stella an. Hierauf beteten fie 
den Noſenkranz, die Litaney, und beſchloſſen alle 
ihre Gebeter mit einer bußfertigen Reuebekenntniß, 
welches von einem Miſſionarius vorgeſprochen, und 


von ihnen mit Mund und Herzen nachgebetet wur⸗ 


de. Es gereichte uns zu einem beſondren Troſte, 
das Lob des Schoͤpfers mitten in dieſen barbari⸗ 
. Gegenden, von allen Seiten wiederſchallen 
ihne u dein N 

Nach verrichtetem Gebete, giengen unfre India⸗ 
ner nach Vorrath aus; fie zundeten Feuer an, mach⸗ 


ten ſich neue Bratſpieße, ſteckten das Fleiſch dar⸗ 


an, und verzehrten ſelbiges gleich den Augenblick 
darauf. Sie breiteten darauf um das Feuer her⸗ 
um allerley Ochſenfelle, oder Tiegerfelle auf den 


Erdboden aus, auf welchen fie die ganze Nacht hin⸗ 


durch in tiefem Schlafe zubrachten. Das Feuer, 
außer daß es dieſelben erwaͤrmte, und vor den uͤbeln 
Wirkungen der feuchten Luft verwahrte, diente 
auch dazu, die Tieger von ihnen abzuhalten. 

Die Indianer erwachten ſehr fruͤh, und mach⸗ 


ten den Anfang des Tages mit einer guten Mahl⸗ 


zeit, und nachdem ſie ihr Gebet gemeinſchaftlich mit 
einander verrichtet hatten, ſo traten ſie ihre Reiſe 
wieder an, und ruderten ohne Aufhoͤren bis zur 
Mittagszeit fort. Alsdann ſtiegen ſie wied er ans 
Land um Nahrung zu ſich zu nehmen, und kane 
aus⸗ 
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auszuruhen. So bald es die Miſſionarien verord ⸗ 


neten, ſo machten ſie ſich wieder auf den Weg. 


Der Fluß Uraguap iſt ſehr fiſchreich. Wir ſa⸗ 


hen mit Vergnügen zu, wie unsre Indianer ver⸗ 
ſchiedene Fiſche mit Pfeilen toͤdeten. Wir nahmen 
auch auf dieſen Fluße Meerwolfe wahr, und eine 
Art von Meerſchweinen, die man Lapigua nen⸗ 
net, von einem Kraute, welches dieſe Thiere ſehr 
gern eſſen. Sie werden leicht zahm, und man gab 
mir deren zwey, die mir gar bald beſchwerlich ſie⸗ 
len, indem ſie ſich allzugemein machten. 

Das Ufer dieſes Flußes iſt faſt uberall auf bey⸗ 
den Seiten mit Holze bedecket. Man ſieht hier 
viel Palmenbaͤume, und andre Arten von Bäume, 
die in Europa nicht bekannt ſind, und die das gan⸗ 


— 


ze Jahr hindurch grun bleiben. Auf dieſen Baus 


men erblicket man Vögel von allerley Große und 
Farben, wovon die Beſchreibung allzuweitlaͤuftig 


fallen mochte. Ich will hier nur von einem einzi⸗ 
gen reden, welcher feines kleinen Korpers wegen, 


nochmehr aber wegen der Schönheit feiner Farben 


ſonderbar iſt. Er iſt nur halb ſo groß wie ein Zaun⸗ 
könig, und von einer gruͤnen Gold ſpiegelnden Far⸗ 
be. Er flieget am Tage uͤber beſtaͤndig in der Luft, 
und ernährt ſich bloß von Blattern, die er ausſau⸗ 
get, indem er ſich beſtaͤndig mit feinen kleinen Fluͤ⸗ 
geln in der Luft erhalt. Seine Federn behalten ſo 
gar nach ſeinem Tode allen ihren Glanz, und die 


Spanier ſchicken gar oft dieſe kleine Vögel in Brie⸗ 


fen nach Spanien. 


Die Hölſer, von welchen ich geredet habe, find 


mit Hirſchen, Rehen, und wilden Schweinen an⸗ 


gefüllet. Vierzig von unſren Indianern, todeten 
in 
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in wenig Stunden 35. von dieſen letztern bloß mit 
Pfahlſtöcken. Was man aber am gemeinſten an⸗ 
trift, dieſes ſind die Tieger. Sie ſetzen ſich oft an 
das Ufer des Flußes, um die Balſen vorbey fah⸗ 
ren zu ſehen. . ne 

Die Tieger in dieſem Lande find weit größer, und 
auch weit wilder, als die in Afrika. Es iſt noch 
nicht lange, daß die Indianer mir die Haut von 
einem Tieger brachten, den fie getoͤdet hatten. Ich 
ließ ſie gerade vor mir in eine Lage aufrichten, daß 
ſie mir das Thier vorſtellte, wie es ſich auf ſeinen 
zween Hinterpfoten in die Hohe richtet, um ſeinen 
Feind anzufallen. Ungeachtet ich von einer ziem⸗ 
lichen Größe bin, fo konnte ich doch kaum mit aus⸗ 
geſtreckten Armen deſſen Rachen erreichen. Doch 
iſt es wahr, daß er von einer außerordentlichen 
Größe war. Ueberhaupt aber zu fagen, fo habe 
ich gefunden, daß die Tieger in dieſem Lande groͤ⸗ 
ßer ſind, als die, welche ich ehedeſſen in dem Thier⸗ 
garten des Herzogs von Parma geſehen habe. Sie 
find auch weit ſchoͤner; denn die Grundfarbe ihrer 
Haut iſt beynahe fo glaͤnzend wie Gold. Sie flie⸗ 
hen gemeiniglich vor den Jaͤgern; wenn ſie aber 
fuͤhlen, daß fie verwundet find, und fie find nicht 
auf einmal zu Boden geleget worden, ſo fallen fie 
mit einer unglaublichen Wuth auf denjenigen loß, 
der ſie verwundet hat, und man giebt vor, daß ſie 
denſelben mitten unter andren Perſonen ſehr wohl 
zu unterſcheiden wiſſen. Der Vater Michael Ki- 
menez, Superior von dieſen Miſſionen, war hier⸗ 
von eines mals ſelbſt ein Zeuge, wie ich es aus ſei⸗ 
nem eigenen Munde vernommen habe. Dieſer Mi 
ſionarius war mit drey Indianern auf der Reis 
L we 
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welche einen Tieger in ein kleines ganz einzelnes 
Gehoͤlze hinein gehen ſahen. Sie entſchloſſen ſich 
in das Holz zu gehen, um ihn zu erlegen. Der Vater 
Ximenez begab ſich auf die Seite, an einen Ort, 
wo er alles ohne Gefahr mit anſehen konnte. Die 
Indianer, welche dergleichen Jagden, oder Gefech⸗ 
te gewohnt ſind, machten ſich folgender Geſtalt hier⸗ 
zu fertig. Zweene waren mit Lanzen bewaffnet, 
und der dritte trug eine Mußkete, und ſtellte ſich 
damit zwiſchen die andren beyden. In dieſer Ord⸗ 
nung ruͤckten ſie alle drey mit einander fort, und 
giengen um das ganze Gehoͤlze herum, bis fie den 
Tieger endlich anſichtig wurden. Alsdann gab der, 
welcher die Muskete trug, Feuer, und traf das 
Thier an den Kopf. Der Vater Rimenez hat mich 
ver ſichert, daß er in dem naͤmlichen Augenblicke,da der 
Schuß geſchah, auch ſchon das Thier mit beyden Lan⸗ 
zen durchſtochen erblicket habe. Denn ſo bald als es 
ſich verwundet fühlte, ſo ſchoß es mit großer Hef⸗ 
tigkeit auf denjenigen zu, welcher den Schuß ge⸗ 
than hatte. Die beyden andren Indianer, welche 
voraus geſehen hatten, was geſchah, hielten ſich mit 
ihren Lanzen fertig, um das Thier im vorbey 
gehen anzuhalten. Sie ſtachen ihn auch wirklich ein 
jeder auf feiner Seite mit einer bewunderungswuͤr⸗ 
digen Geſchicklichkeit mit der Lanze durch und 
durch, und hielten ihn einige Augenblicke in der 
Schwebe. . e e e 
Dieſes Land wird gleichfalls ſehr von Schlangen 
geplaget. Eine davon kam in die Balſe des Dar 
ter Superiors, entweder indem ſie auf dem Sei⸗ 
le, mit welchen die Balſe an einem Baume an⸗ 
gebunden war, oder auf dem Brete hinein 12 
en 
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chen war, welches man hingeleget hatte, um ans 
Land zu ſteigen. Da dieſer Vater nicht davon flie⸗ 
hen konnte, ohne uͤber die Schlange weg zu gehen, 
ſo war er ſehr in Aengſten. Allein die Indianer 
kamen gleich zu Huͤlfe herbey geſprungen, und toͤ⸗ 
deten dieſes gefährliche Thier. Viele India⸗ 
ner muͤſſen an dem Biße dieſer Schlangen ſterben. 
Man fagt dennoch, daß fie gemeiniglich davon kom⸗ 
men, wenn fie nur noch zu rechter Zeit zu einem 
gewiſſen Huͤlfsmittel gelangen können, welches ih⸗ 
nen die Fürſicht in gewiſſen Kräutern, ſonderlich 
aber in der Narde vorbereitet hat, welche in gewiſ⸗ 
ſen Gegenden in Paraguay im Ueberfluße hervor 
waͤchſt. Von dem Biße der Klingelſchlange aber, 
verſichert man, daß er durchaus unheilbar ſey. Ich 
habe nur eine einzige von dieſen Schlangen geſehen, 
welche von einer ungeheuten Größe war. Unſre 
Indianer wurden dieſelbige unter den Oranienbaͤu⸗ 
men gewahr, unter welchen fie ſaßen, und toͤdeten 
ſie in einem Augenblicke. Ich machte mir ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus, die kleinen Beiner zu beobachten, 
welche dieſe Schlange an dem Ende des Schwan⸗ 
zes hat, und die, wenn das Thier fortkricht, ei⸗ 
nen Klang erregen, der demjenigen von einer Klin⸗ 
gel ſehr nahe kommt. Man verſichert, daß alle 
Jahre ein neues von dieſen kleinen Beinern hervor 
kommt. RR AI, Mohr 
Ungeachtet aller dieſer Gefahr, fo waren unſre 


Indianer nicht fo bald ans Land geſtiegen, als ſte 
in dieſe dicken Holzer hinein giengen. Ehe man 


ſich deſſen verſah, fo verſammleten ſie ſich in ver⸗ 
ſchiedene Haufen, ein jeder vor ſeiner Balſe, ſte 
ſetzten ſich zum Eſſen, und ſchliefen hierauf mit 
wu e 2 | einer 
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einer bewunderungswuͤrdigen Sicherheit ein. Die⸗ 
ſes iſt ohne Zweifel noch ein alter Ueberbleibſel 
von ihrer alten Lebensart, und von ihrer ehema⸗ 
ligen Gewohnheit in den Waͤldern zu leben. 

Ich habe es fur noͤthig erachtet, alle Diele. Der 
ſondren Umſtaͤnde gleich hier anzufuͤhren, um dir 
einen allgemeinen Begriff von dieſem Lande beyzu⸗ 
bringen, und um mich bey allen, was eigentlich 
auf unſrer Reiſe vorgefallen iſt, deſto langer auf 
halten zu Tonnen. | 19 

Wir hatten die Wohnung des ſpaniſchen Edel⸗ 
mannes, von welchen ich Erwaͤhnung gethan ha⸗ 
be, noch nicht verlaſſen, als ein heftiger Sturm, 
welcher ſich auf einmal erhob, einen Theil unftes 
Vorrathes ins Waſſer warf; zum geoßten Gluͤcke 
waren wir alle, der Kaͤlte wegen, ans Land geſtiegen. 
Allein alle unſre Balſen waren verſunken, eine 
oder zwo ausgenommen, und man hatte viel Muͤ⸗ 
he ſie wieder in den vorigen Stand zu ſetzen, ſon⸗ 
derlich die meinige, welche man gaͤnzlich einreißen 
mußte, um einen von den beyden Kaͤhnen, wel⸗ 
cher von der Gewalt des Waſſers einen Riß be⸗ 
kommen hatte, wieder mit Bretern auszuflicken. 
Der IUIraguayfluß ſah damals nicht anders aus, 
als wie das ungeſtume Meer. 

Was uns aber die meiſte Betruͤbniß verurſach⸗ 
te, war, daß wir entdeckten, wie zweene von un⸗ 
ſren Indianern an den Pocken krank waren. Die⸗ 
ſe Krankheit iſt hier eben das, was in Europa die 
Peſt iſt. Wir ſonderten ſie den Augenblick von 
den andren ab, und wir erhielten die Erlaubniß 
fie mit einigen Leuten zu ihrer Wartung an dem 
Orte zu laſſen, wo ſie waren. Wir ſchnteine 

= uns, 


des Sochehrw. Vaters Cajerans. 69 


uns, daß dieſes Ungluͤck keine Folgen bey den an⸗ 
dren Indianern hervor bringen wuͤrde, und mach⸗ 
ten uns alſo wieder anf den Weg. 
In einer Zeit von 7. oder 8. Tagen erreichteten wir 
die Reduction S. Domenico Soriano, welche un: 
ter der Aufſicht der Vaͤter Franeiſcaner ſteht. Der 
Pfarrherr war ein frommer Greiß, welcher uns 
mit allen uur moͤglichen Liebesbezeigungen em⸗ 
pfleng; und er ließ fo gar, da wir den Abend vor 
dem Feſte des heiligen Ignatius angekommen wa⸗ 
ren, die Glocken laͤuten, um das morgende Feſt 
anzukuͤndigen, welches mit vielem Gepraͤnge be⸗ 
gangen wurde. Seine Indianer nahmen, ſowohl 
als die unſrigen, Theil an dieſem Feſte. 
Waͤhrend der Zeit, daß wir uns mit dieſen ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Miſſionarius unterhielten, kam 
man uns zu hinterbringen, daß dreye von unſren 
Indianern die Pocken haͤtten. Einer davon ſtarb 
noch denſelbigen Tag. Ein Spanier war fo gutig 
die beyden andren in ſeiner Wohnung aufzuneh⸗ 
men, welche nicht weit von S. Domenico ent⸗ 
legen war. Da wir befuͤrchten mußten, was auch 
wirklich nur gar zu bald geſchah, daß naͤmlich das 
Uebel unter unſre Leute auch kom̃en mochte; ſo ſchick⸗ 
te der Vater Superior einen Boten zu Lande 
nach Napein, welches von unſren Reductionen 
am wenigſten von S. Domenico entlegen war. 
Er gab demſelbigen einen Brief mit, durch welchen 
er unſren Vaͤtern die Gefahr zu erkennen gab, in 
der wir uns befanden, und dieſelbigen bat, uns ei⸗ 
nige Indianer mit Lebensmitteln entgegen zu ſchi⸗ 
cken, weil wir Gefahr liefen, unterweges bleiben 
zu muͤſſen, wenn die Pocken noch weiter einge⸗ 
e 3 riſſen 
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riſſen haͤtten. Nachdem wir auf ſolche Art uns 
vorgeſehen hatten, fo giengen wir wieder zu Waſ⸗ 
for, und nach einigen Tagereiſen fuhren wir an 
die andre Seite des Flußes, in der Hoffnung da⸗ 
ſelbſt leichter Lebensmittel anzutreffen; denn die 
Unglaubigen, welche an den Ufern des Uraguay⸗ 
flußes wohnen, bringen den Vorbeyreiſenden von 
ſich ſelbſt Fleiſch zugetragen, fuͤr welches man ih⸗ 
nen nur ein wenig Leinwand, Toback, oder andre 
dergleichen Dinge geben darf. Wir ſahen auch in 
der That gar bald einen Haufen von ihnen auf uns 
zukommen, welcher uns alles was er gejaget hat⸗ 
te, anboth. Das ganze Land beynahe, welches 
zwiſchen den beyden Fluͤßen Parana und Hraguay 
liegt, wird von einer großen Menge barbarifcher 
Voͤlker bewohnet. Die bekannteſten ſind die von 
Bohanes, Martidanes, Manchados, Jaros, 
und von Charuas. Dieſe letztern machen das 
zahlreichſte Volk aus. Die Charuas ſind alle ſehr 
leicht bekleidet, und haben keinen beſtaͤndigen Ort 
ihres Aufenthalts. Sie ſind beynahe beſtaͤndig zu 
10 mit einem Bogen, einer Keule oder einer 
anze bewafnet, und regieren ihre Pferde mit 
einer beſondren Geſchicklichkeit. Im übrigen gilt 
alles, was ich hier von den Charuas geſagt habe, 
auch von den andren wilden Voͤlkern in Paraguay. 
Eines Tages als wir wieder auf die rechte Sei⸗ 
te des Ufers hinuͤber gefahren waren, ſahen wir ei⸗ 
ne große Menge von Guanoas auf uns zukommen. 
Dieſes iſt ein ſehr zahlreiches Volk, welches einen 
guten Theil des Landes, das zwiſchen dem Fluße 
Lieaguay, und dem Meere gelegen it, bewohnet. 
Ich wurde unter ihrem Haufen ein An, 
wel⸗ 
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welches auf feinem Pferde wie im Bette ſchlief. 
Es hatte feinen Kopf auf des Pferdes Halle, und 
beyde Beine kreuzweis uber einander auf dem Ru⸗ 
cken des Pferdes liegen, und ſo ſah es uns alle 
mit einander ganz verwundert an. Es hatte kei⸗ 
ne andre Kleidung an, als eine kleine Scherpe, 
die von der rechten Schulder bis unter den lin⸗ 
ken Arm gieng, und an der ein lederner Beu⸗ 
tel hieng, in welchem es vermuthlich ſeine Lebens⸗ 
mittel hatte. Nachdem es uns einige Zeit ange⸗ 
ſehen hatte, fo richtete es fich auf dem Pferde wie⸗ 
der auf, und verſchwand wie ein Blitz. Wir ver⸗ 
wunderten uns um fo viel mehr uber dieſes ſchnelle 
Jagen, da es weder Sattel noch Steigbiegel, noch 
Sporen, ja nicht einmal eine Ruthe in der Hand 
hatte, um das Pferd zu regieren. Um wieder auf 

die Charuas zu kommen, da fie unaufhoͤrlich der 
Luft und dem Wetter ausgeſetzet find, ſo haben fie 
eine ſehr braͤunliche Geſichtsfarbe. Ihre Haare find 
ſehr lang, und unordentlich in einander gemenget. 
Man kann die vornamſten unter ihnen gar leicht 
an einigen kleinen Stücken Glas erkennen, welche 
in dem Kinne eingefaſſet ſind. Man trifft verſchie⸗ 
dene unter ihnen an, die kaum zweene Finger an 
jeder Hand haben, weil ſie ſich jedes mal, wenn 
einer von ihren Befreunden ſtirbt, ein Glied am 

inger abſchneiden. Jedoch dieſer barbariſche und 


lächerliche Gebrauch fange nunmehro an bey den 


meiften dieſer Volker abzuͤkommen. Den Weibern 
liegt ob, fir alle Nothwendigkeiten der ganzen Fa⸗ 
milie Sorge zu tragen. Sie tragen allen Haus⸗ 
rath, wenn man ſich von einem Orte zum andren 
begiebt. Außer dieſer Laſt tragen ſie u 
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noch ein oder ſwey Kinder auf ihren Rücken und 


fie gehen beſtaͤndig zu Fuße, wahrend das ihre Maͤn⸗ 
ner zu Pferde ſitzen, die nichts als ihre Waffen 


und einigen Vorrath zu tragen haben. Dieſes har⸗ 


bariſche Volk bauet die Erde nicht, und lebt bloß 
von einigen wilden Fruͤchten, und von Ochſen, wo⸗ 
mit das Land angefuͤllet iſt. Die Pampas, wel⸗ 
che Nachbarn von Buenos Ayres ſind, eſſen, wie 
er ſagt, zum wenigſten eben fo viel Pferde als 


en. j 
Die beftandig herumirrende Lebensart dieſer Völ⸗ 
ker iſt eine von den größten Hindernißen ihrer Be⸗ 
kehrung. Man hat es vielmals, aber allezeit ver⸗ 
gebens verſuchet, fie zuſammen zu bringen, und wenn 


fie ja zuweilen den dringenden Anhalten der Miſ⸗ 
ſtonarien Gehoͤr gegeben haben, ſo hat dieſes nicht 


lange gedauret. Man hatte es ſo weit gebracht, 
zwo Reductionen, eine zu Charuas, unter dem 
Namen und Anruffung des heiligen Andreas, und 
eine andre bey den Guanos, unter der Benen⸗ 


nung IEſus und Maria aufzurichten; allein eines 


Morgens, als man in dieſer letztern die Glocken 
gelaͤutet hatte, um das Volk, wie gewoͤhnlich 
zur Kirche zu ruffen; ſo erſtaunte der Miſſionarius 
nicht wenig, als er keinen einzigen Menſchen kom⸗ 
men ſah. Er gieng aus ſeinem Hauſe heraus, um 
zu ſehen, was an dieſem außerordentlichen Zufalle 
ſchuld ſey, und fand, daß ſich alle dieſe Indianer 
waͤhrend der finſtren Nacht in den Wald begeben 
hatten. Die andre Reduction hatte gleichfalls 
kein beſſeres Schickſal. Dem ungeachtet werden 
noch von Zeit zu Zeit einige von dieſen Unglaubi⸗ 


gen bekehret, welche ſich in den alten Reductionen 


Nies 
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niederlaſſen. Die Miſſionarien welche durch den 
ſchlimmen Erfolg den ihre Verſuche ſo oft bey dieſen 
Voͤlkern gehabt haben, ganz abgeſchrecket worden ſind, 
haben nunmehro ihre Abſicht auf die Seite der 
Guagnanas gewendet, ein Volk, welches ſehr 
tief ins Land hinein wohnet, und bey welchem man 
großere Früchte zu arnten hoffet. | 

Zwo Sachen tragen ſonderlich viel dazu bey, 
daß die Jaros und Charuas bey ihrer Wider⸗ 
ſpenſtigkeit verharren. Erſtlich der Haß gegen die 
Spanier; denn ſie wiſſen, wieviel es ihnen in al⸗ 
ten Zeiten gekoſtet hat, ihre Freyheit zu vertheidi⸗ 
gen, und ſie fuͤrchten ſich beſtaͤndig, daß man ſie 
zu Sclaven machen wolle. Zum andren das 
unordentliche Leben dieſer nämlichen Spanier. Die 
wilden Voͤlker welche jetzo im Frieden mit ihnen 
leben, handeln frey in ihre Staͤdte, und die ver⸗ 
derbten Sitten, welche ſie in demſelben wahr neh⸗ 
men, dienet ihnen zu einem Vorwande in ihrem 
Unglauben zu verharren. Es nehmen auch viele 


Glaubensverlaͤuaner ihre Zuflucht zu ihnen; denn 


es ſind nicht alle Indianer in den Reductionen 
eifrige Chriſten. Einige die, wenn fie ein allzu bo⸗ 
ſes Leben führen , eine harte Strafe zu befürchten 
haben, wenn fie ſich nicht beſſern, und die fich hie⸗ 
zu nicht entſchließen koͤnnen, faſſen gar leicht den 
Entſchluß zu den Unglaͤubigen uber zu gehen. Es 
giebt auch Spanier, welche ſich zu ihnen ſchlagen, 
entweder um den Verfolgungen der Gerechtigkeit 
zu entgehen, oder um deſto freyer leben zu konnen. 
Man kann leicht denken, daß dieſe elenden Ueber⸗ 
läufer den Ungläubigen keinen allzu vortheilhaften 
Begriff von der chriſtlichen Religion beybringen 
werden. e 5 a 
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Als wir eines Tages an dem einen Ende eines 
Waldes ſtill hielten; ſo kam ein Haufen von den 
Charuas, um uns Lebensmittel anzubiethen. Alle 
ihre Haͤupter hatten Namen von Heiligen. Ihr 
vornaͤhmſter Cacike hies Dom Simon. Nichts 
war laͤcherlicher anzuſehen, als ſeine Kleidung. 
Er hatte eine Art von Mantel um, welcher aus 
verſchiedenen Stuͤcken zuſammen geflicket war, da⸗ 
von einige aus alten Flecken von vergoldeten Le⸗ 
der beſtanden, und in der Hand hielt er einen 
ſchwarzen Stab mit meſſingen Bleche ausgezieret, 
den er ſehr ernſthaft bewegte. Sonderlich aber 
ſchien es, als ob ihm ſein Mantel ungemein viel 
Stolz einfloͤßte. Zweene andre nennten ſich der eine 
Johannes, und der andre Franeiſcus. Dieſer letzte 
redete ziemlich gut ſpaniſch. Sie waren beyde Soͤh⸗ 
ne von einem ehrlichen Greiße, welcher allen in der 
Reduction des heiligen Franeiſcus von Borgia 
mit ſeinem guten Beyſpiele vorgieng. Dom Si⸗ 
mon, welcher einem Miſſionarius, der ihm mit 
einigen europaͤiſchen Kleinigkeiten ein Geſchenk ge⸗ 
macht hatte, ſeine Erkenntlichkeit zeigen wollte, 
uͤberreicht demſelbigen ein halbes Kalb, auf welchem 
er an ſtatt eines Sattels auf dem Pferde ſaß. Ei⸗ 
nige Miſſionarien wollten mit den Unglaͤubigen 
von der Religion ſprechen; allein dieſe antworteten 
ganz kaltſinnig, daß fie Aeltern hatten, und daß 
es ihnen nicht erlaubt ſey, ſelbige zu verlaſſen. Ein 
andrer, in welchen ein Miſſionarius ſehr ſtark drang, 
daß er ſich bekehren ſollte, weil er ſonſt in die Holle 
fahren wuͤrde, gab ihm zur Antwort; deſto beſſer, 
ſo wird mich nach meinem Tode nicht mehr 
frieren. Durch eine ſolche Antwort bringen ſie 255 
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oft den eifrigſten Prediger des Wortes Gottes in 


Unterdeſſen ruͤckten wir aus Furcht von den 
Pocken unterweges aufgehalten zu werden, mit 
ſtarken Tagereiſen immer weiter. Unſre Furcht 
war nur allzu wohl gegruͤndet; und es befanden 
ſich dreye bis viere von unſren Indianern krank. 
Wir brachten fie ganz allein in einen Kahn, wel 
cher uns von weiten nachfolgen mußte. Allein alle 
unſre firfichtigen Anſtalten waren vergebens. Den 


20 7 1 5 wurden auf einer einzigen Balſe wolf 


Indianer krank, und die Seuche fieng ſchon an die 
andren gleichfalls anzuſtecken. Man kann ſich leicht 
einbilden, wie groß damals unſre Beſtuͤrzung ge⸗ 
eſen ſeyn muͤſſe. Wir waren noch zoo, Meilen 
n unſren Miſſionen, und durften nicht die ges 
ingſte Huͤlfe von den Unglaͤubigen erwarten, als 
welche, ſo bald als ſie gewahr wurden, daß wir 
Kranke bey uns hatten, ſich ſogleich aus dem Ge⸗ 
ſichte verloren, und niemals wieder kamen. Wir 
faßten den Entſchluß immer weiter zu reiſen, und 
uns ſo viel als nur moglich Vapein zu naͤhern, 
um bey der Hand zu ſeyn die Lebensmittel zu 
empfangen, die man uns etwann ſchicken mochte, 
Die Kranken ließen wir an dem Orte, wo wir da⸗ 
mals waren. Allein der Entſchluß den wir ergrif⸗ 
fen, war nicht ohne Schwierigkeiten. Der Vater 
Kimenez unſer Superior war der einzige, welcher 
die Sprache der Indianer verſtand. Wenn er mit 
uns reifen ſollte, fo blieben die armen Kranken, 
ohne alle Huͤlfe, und hatten niemanden, welcher 
fie haͤtte mit den heiligen Saeramenten verſehen, 
noch ihnen in der Beduͤrfniß beyſtehen runs 
1 | enn 
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Wenn der Vater Ximenez bey ihnen geblieben 
wäre, fo hatte man die Indianer von den andren 
Balſen der naͤmlichen Gefahr ausgeſetzet, als 
welche eben ſowohl krank werden, und eines Beicht⸗ 
vaters noͤthig haben konnten. * en 
Wir waren noch in dieſer zweifelhaften Unruhe, 
als ſich zehn großmuͤthige Indianer zum Dienſte 
der angeſteckten Kranken anbothen. Sie begaben 
ſich ohne Aufſchub zu denſelbigen, und der Vater 
& menez verſah ſie alle, ſo gar die Geſunden um 
allen Zufaͤllen vorzubauen mit den heiligen Sa⸗ 
eramenten. Er ließ ihne hierauf Lebensmittel im 
Ueberfluße zuruͤck, und begab ſich wieder zu uns. 
Die Zehn Indianer trugen ſo viel Sorge fuͤr die 
Kranken, daß fie durch eine Art von Wunder wer⸗ 
ken, mehr als die Haͤlfte beym Leben erhielten. 
Nachdem ſte die Toden begraben hatten, ſo brach⸗ 
ten fie die Gefunden auf zweene Kaͤhne, denn die 
Salſe welche man ihnen gelaſſen hatte, war uns 
tüchtig geworden, und ſolcher Geſtalt naͤherten fie 
ſich nach und nach dem ganzen Haufen. Allein 
alle dieſe großmuͤthigen Neubekehrten wurden her⸗ 
nachmals ſelbſt mit dieſer Krankheit überfallen 5 
ſie ſtarben alle bis auf einen einzigen, und holten 
im Himmel die Belohnung ihres heldenmuͤthigen 
Liebesbezeigens. t 
Unterdeſſen gelangten wir in einer Zeit von fuͤnf bis 
ſechs Tagen an der Durchfahrt von Itu oder Ari⸗ 
ciffe an, denn fie hat dieſe beyden Namen. Der Fluß 
Uraguai wird in dieſer Gegend von einer Neihe 
von Felſen durchſchnitten, von welchen das Waſ⸗ 
ſer mit ſo vieler Heftigkeit, und ſo ſtarken Ge⸗ 


raͤuſche herab faͤllt, daß man ſelbiges einige Meilen 


davon 
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davon hoͤren kann. Da ſich aber das Waſſer gleich⸗ 
wohl durch verſchiedene Ausguͤſſe ergießt, ſo ſuchen 
die Indianer die bequemſten Canale, wo ſich das 
Waſſer nach und nach ergießt, und nicht mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit herab ſchießt. Dem ungeachtet iſt 
es nicht zu beſchreiben, wieviel Muͤhe ihnen dieſe 
Durchfahrt verurſachet. Sie find gendthiget die 
Balſen mit Seilen hinauf zu ziehen. Einige ſtellen 
ſich ans Ufer, andre auf die Spitze der Felſen, 
die meiſten aber ſteigen in den Fluß, und die Balſe 
von hinten zu nach zu ſchieben, oder mit den Schul⸗ 
tern zu unterſtuͤtzen. Auf die Weiſe ſchleppen, 
oder tragen ſie dieſelbige von Felſen zu Felſen, bis 
ſie ſelbige wieder aufs Waſſer bringen. Dieſen be⸗ 
ſchwerliche Durchfahrt haͤlt dieſelbigen bisweilen 
dweene ganze Tage auf 
Die Pocken fiengen von neuem an ſich ſpuͤhren 
zu laſſen. Die meiſten Balſen fuhren in einen 
kleinen Fluß hinein, welcher ſich ungefaͤhr eine hal⸗ 
be Meile ehe man an die Durchfahrt von Ariciffe 
kommt in den Fluß UIraguai ergießt. Die Leute 
von meiner Balſe, und von einigen andren hielten 
dafuͤr daß es beſſer waͤre, dieſe beſchwehrliche Fahrt 
in einem fort zuruck zu legen, zu der Zeit da fie 
noch geſund waͤren. Ueber dieſes haͤtten ſie ſich 
gern von den andren Balſen entfernen mogen, auf 
welchen die Seuche herrſchte. Allein dieſes war 
umſonſt, denn in wenig Tagen hatten wir bis 60, 
Kranke, und bald darauf 114. folglich war es un⸗ 
möglich unſren Weg fort zu ſetzen. Wir ſchickten 
einen Indianer zu Lande nach Napein um unſren 
Vaͤtern von unſrem Zuſtande Nachricht zu brin⸗ 
gen, und die Benhulfe an Lebensmitteln ice 
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ſchleunigen, die wir von daraus erwarteten, und 

die uns von Tage zu Tage nothwendiger ward. 
Wir trugen alle nur mogliche Sorge fur die 
Kranken, welche wir nicht mehr verließen. Die 
Leute von jeder Balte hatten eine oder zwo Huͤt⸗ 
ten von Stroh aufgerichtet, ſo wohl um ihre Kran⸗ 
ken vor der ſtrengen Luft zu bewahren, als auch 
um ſie von den andren deſto beſſer abzuſondern, 
welche noch geſund waren. Der Vater Ximenez 
war mit dem großen Haufen eine Meile unterhalb 
des Ortes geblieben, wo wir uns befanden. Er 
kam zu Lande unſre Kranken Beichte zu hoͤren, 
hernach begab er ſich wieder zu den ſeinigen. Bis 
hieher hatte ich noch niemals das heilige Sacra⸗ 
ment des Abendmahls, noch der letzten Oelung 
ausgetheilet. Allein in kurzer Zeit hatte ich hier 
Gelegenheit genug dieſes zu lernen; denn in ei⸗ 
nem einzigen Morgen, mußte ich, nachdem ich die 
heilige Meſſe, ſo wie es alle Tage geſchah, auf 
einem Altare, den man mit ſich tragen konnte, gele⸗ 
ſen hatte, dreyzehn von unſren Indianern mit den 
letzten Sacramenten verſehen. Die Kranken lagen 
Haufenweiſe einer auf dem andren, Man mußte 
ſich, um ihnen die Sacramente zu reichen bis auf 
die Erde buͤcken, mitten durch fie weg gehen ohne 
bey nahe Platz dazu zu finden, ſie mit vieler Be⸗ 
hutſamkeit umwenden, um ihne, die letzte Oelung 
zu geben ohne, ihnen weh zu thun. Sie hatten 
kaum noch ein Ueberbleibſel von einer menſchlichen 
Geſtalt. Ich muß bekennen, daß mir dieſe Verrich⸗ 
tung ſehr ſauer und ekelhaft vor kam. Die Pocken, 
ſo wie ſie in Europa gewoͤhnlich ſind, koͤnnen ei⸗ 
nem nur einen ſehr ſchwachen Begriff von 1 
ier 
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hier beybringen. Eines Tages als man einen Bere 
ſtorbenen, um ihn aus der Huͤtte zu ſchaffen, und 


zu begraben bey den Beinen ergriff, ſo zog ſich die 


Haut von dem Fleiſche herunter, und blieb in den 
Haͤnden der liebesvollen Chriſten, welche dieſe be⸗ 
ſchwerliche Sorgfalt uber ſich nehmen wollten; 
woraus man einigermaaßen von der Größe dieſes 
Been urtheilen kannn. | 


Alle Balſen fuhren endlich mit den wenigen 
Indianern, welche noch übrig geblieben waren, 
durch den Ariciffe. Man errichtete in Ell 24. 
Hutten am Fuße eines kleinen Hügels fur die 
Kranken, und welche alle damit angefüllet wurden. 
Dieſes ſah von weitem den Horden der herumzie⸗ 
henden ungläubigen Völker nicht unähnlich. Wir 
thaten einige Tage hindurch ſehr inbrunftige Ges 
beter zu Gott um ihn zu bitten, daß er dieſe ſchreck⸗ 
liche Zuͤchtigung aufhoͤren laſſen moͤchte. Allein 
der Himmel ſchien gegen unſer Gebet unempfind⸗ 
lich zu ſeyn. Ohne Zweifel wollte er uns durch 
0 Anfang zu der Fünftigen Arbeit der 
Miſſion geſchickt machen, und den inbrünftigen Ei⸗ 
fer dieſer frommen Indianer belohnen. Denn ſie 
ſtarben alle, als wie warhaftig Auserwaͤhlte. So 
hald fie merkten, daß fie krank waren, ſo verlangten 

fie die heiligen Sacramente, und empfingen die⸗ 
ſelbigen mit einer recht bewunderungswuͤrdigen An⸗ 
dacht. Niemals entfuhr ihnen das geringſte Wort, 
wodurch fie ſich beklaget hätten, und man hoͤrte 
fie nichts als die heiligen Namen JEſus und 
Maria mit einer ſterbenden Stimme hervor brin⸗ 


den. | 
1 Ich 


1 
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Ich reichte eines Tages das heilige Saerament 
der letzten Oelung einem dieſer Indianer, welcher 
in Bereitſchaft ſtand den Geiſt aufzugeben. Ein 
andrer lag neben ihm, und hatte ihrer Gewohn⸗ 
heit nach das Geſicht unter der Bettdecke verſte⸗ 
cket. Er rufte mich, und da er ein wenig ſpaniſch 
verſtand, fo verlangte er mein Kreuz zu kuͤſſen um 
den voͤlligen Ablaß zu erlangen. Ich befriedigte ihn 
ſo gleich, und dieſer fromme Menſch bedankte ſich 
dafur mit den allerruͤhrenſten Ausdruͤckungen. Er 
verſprach mir, daß er ſich meiner im Paradieſe er⸗ 
innern wuͤrde; mit einem Worte, er ſagte mir ſo 
viel Dinge, deren eines immer beweglicher war, als 
das andre, daß ich vor Weichmuͤthigkeit Thraͤnen 
vergießen mußte. Dieſer fromme Indianer ſtarb 
ae Augenblicke darauf in der groͤßten GOttes⸗ 
urcht. 

Ein ander Indianer, der ſchon bey gutem Alter 
war, und bey dem Seinigen in großem Anſehen 
ſtand, befand ſich dem Tode nahe. Er ließ 
alle Leute von feiner Balſe vor ſich kommen, und 
ſagte zu ihnen, laut genug, um von allen verſtan⸗ 
den zu werden, daß er ſehr zufrieden ſtuͤrbe, da 
dieſes auf dem Wege geſchaͤhe Miſſionarien in fein 
Land zu fuͤhren. Er beſchwor ſeine Landsleute die 
Vaͤter niemals, unter was für einem Vorwande, 
daß es auch ſeyn mochte, zu verlaſſen. Denn 
wenn es euch auch das Leben koſten ſollte, 
fuͤgte er noch hinzu, ſo ſeyd ihr doch wenig⸗ 
ſtens ſicher, nicht ohne die heiligen Sacra⸗ 
mente zu ſterben; und ich kann euch aus 
meiner eignen Erfahrung verſichern, daß die⸗ 
fes der größte Troſt fey, den ein Chriſt auf 
dem Todesbette empfangen kann. Die 


£ u 
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Die meiſten dieſer Reubekehrten, ließen ehe fie 


ſtarben, dergleichen Reden hören. Die andren In⸗ 


dianer, wurden ſehr lebhaft dadurch geruͤhrt. Ob 
fie gleich von allen Seiten mit dem graͤulichſten 
Schrecken des Todes umgeben waren; ſo gerieth 
Unglaͤubigen uͤberzugehen. Nichts würde ihnen 
gleichwohl leichter gefallen ſeyn; und ſie würden 
ſich dadurch ſo wohl vor dem Hunger, als vor der 


Seuche in Sicherheit geſetzet haben: allein ſie hiel⸗ 


ten alle ſtandhaft bey uns aus; und ſahen es ohne 
beweget zu werden mit an, wie einer nach dem an⸗ 


dren von ihnen von dieſer ſchrecklichen Seuche er⸗ 


griffen ward. Ein Miſſtonarius traf unter einem 


Baume einen von den Indianern an, welcher ſeuf⸗ 


zete und klagte. Der Vater fragte ihn was die Ur⸗ 
ſache ſeiner Betruͤbniß waͤre? Ich weine, ant⸗ 
wortete der Neubekehrte, daß ich ſehen muß, 
wie ihr Vaͤter euch an einem fd wuͤſten Orre, 
ſo weit von eurem Vaterlande, ſo vieler Ge⸗ 


fahr und Ungemaͤchlichkeir ausſeger, um 


uns armen Indianern beyzuſtehen. 
Es iſt wahr, daß dieſe Reubekehrte ſehr empfind⸗ 


lich dadurch geruͤhrt wurden, wenn fie ſahen, wie 


die Miſſionarien Tag und Nacht bey den von der 


Peſt angeſteckten Kranken wachten, und ſelbigen 


mit ſo viel Eifer ſowohl an der Seele, als am Leibe 
Huͤlfe leiſteten; wie ſte ſich aus Liebe fuͤr ihre 
werthen Renbekehrten ihrer Bettdecken und an⸗ 


drer, bey ſo rauhen Wetter, und an einem ſo un⸗ 


€ 


bequemen Orte noch noͤthiger Dinge beraubten. 
Gleichwohl muß ich geſtehen, daß die Indianer, 


ſonderlich aber die n uns in dem emſi⸗ 


gen 


dennoch kein einziger in die Verſuchung zu den 


— n 
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gen Eifer die Kranken zu warten nichts nachgaben. 
Ich ſah mich mehr als einmal genothiget, dem un⸗ 
vorſichtigen Eifer des meinigen Einhalt zu thun. 
Kaum daß er des Nachts einige unterbrochene Au⸗ 
genblicke ſchlief; und auf ſolche Art uberließen ſich 
mehrere ihrer unmaͤßigen Begierde dieſe frommen 
Pflichten zu erfüllen. 

Einer unter ihnen mit Ramen Ticu that ſich 
ſonderlich vor allen andren hervor, und brachte 
Tag und Nacht mit Pflegung der Kranken, und 
Begrabung der Todten zu. Da er alle Graͤber 
ohne die dazu gehörigen Werkzeuge hatte graben 
muͤſſen, ſo waren ihm von dieſer ſauren Arbeit 
die Arme dergeſtalt aufgeſchwollen, daß er dieſel⸗ 
bigen zu nichts brauchen konnte. Der Vater Kir 
menes rieth ihm er ſollte ſich etwas mehr ſcho⸗ 
nen, weil er ſonſt augenſcheinlich Gefahr liefe auch 
krank zu werden. Mein Vater, antwortete dieſer 
Indianer, GOtt iſt maͤchtig genug, um mich wenn 
er will, vor der Peſt zu bewahren; wo nicht, ſo 
geſchehe ſein Wille; ich bin Krankenwaͤrter, ein je⸗ 
der von meinen Augenblicken gehoͤret den Kranken. 
Er wurde auch endlich von der Seuche angeſtecket, 
und es war nicht anders, als wenn alles Uebel 
von allen denjenigen die er begraben haͤtte, auf ihn 
zuruͤck gefallen wäre. Ein jeder, ſonderlich aber 
alle Miſſionarien nahmen ſehr viel Antheil an ſei⸗ 
ner Geſundheit. GOtt ſchenkte ihm endlich dieſel⸗ 
bige fuͤr das Beſte der andren Kranken wieder, 
welchen er auch wie zuvor Beyſtand leiſtete, ſo 
bald er im Stande war aufzuſtehen. 

Unterdeſſen geriethen wir in den aͤußerſten Man⸗ 


gel an Lebensmitteln. Endlich langten die ſo lange 
von 
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von Napeiu erwarteten Lebensmittel in zween bes 
ladenen Balſen auf dem Fluße an. Dieſe Miſſto⸗ 


narien hatten den Indianern, welche dieſe Balſen 


führten ſehr weislich anbefohlen, ſich uns nicht all⸗ 
zuſehr zu naͤhern, von allen Dingen aber keine 


Gemeinſchaft mit den angeſteckten Kranken zu ha⸗ 


ben. Sie hatten ihnen den Befehl ertheilet in ei⸗ 
niger Entfernung von dem Orte wo wir uns be; 
fanden ſtill zu halten, die Lebensmittel ans Land 
zu ſetzen, und uns davon Nachricht zu ertheilen. 
Sie waren auch wirklich 3. Meilen von uns ſtehen 
geblieben; allein fie hatten etliche Tage verzogen, 
ohne uns ihre Ankunft wiſſen zu laſſen, indem ſie 
darauf gewartet hatten, daß wir zu ihnen ſchicken 
wuͤrden, die Lebensmittel die ſte mit ſich gebracht, 
abholen zu laſſen. Als eines Tages zweene von 
unſren Indianern in dieſe Gegend auf die Jagd 

ausgegangen waren, ſo trafen ſte eine von dieſen 


beyden Balſen an, fie erkannten ſo gleich die Leute 


auf derſelbigen, und brachten uns davon Nach⸗ 
richt, da wir ſonſt wohl nicht errathen haben wuͤr⸗ 
den, daß unſre Hulfe fo nahe ware. Einige Tage 
darauf erhielten wir eine gute Anzahl Ochſen zu 
Lande, ſo, daß wir nunmehr anfiengen uns wieder 
zu erholen. 10 5 
Allein es folgten gar bald neue Truͤbſale dem 
Troſte nach, den uns der Himmel zugeſtanden hat⸗ 


te. Wir wurden von einem noch heftigern Sturme 


angefallen, als der erſte geweſen war; unſre Bal⸗ 
‚fen verſunken bey nahe, und wurden dergeſtalt vom 
Waſſer übel zugerichtet, daß wir fechfe davon ganz 
lich entzwey ſchlagen mußten. Ein Theil unſrer 
neu angekommenen un gieng auf die 
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ſe Art zu Grunde, einer von unſren Vaͤtern, welcher 
einen kleinen Kaſten den der Strohm mit weg nahm 
zuruͤck halten wollte, waͤre bey nahe ertrunken. 


Allein was uns am meiſten ſchmerzte, dieſes war 


der Verluſt des heiligen Oels, das wir niemals wieder 
finden konnten. 

Auf den Sturm folgten die Tieger „ welche der 
Geruch des Fleiſches herbey gelocket hatte. Unſre 
Miſſionarten trafen verſchiedene davon in dem nahe 
liegenden Holze an; fie kamen aber noch mit der 
Flucht davon. Dieſe wuͤthenden Thiere ſtatteten 


uns ſehr oft des Nachts Beſuch ab. Einer kam 


in die Huͤtte „wo zweene Kranke lagen; zum 
Gluͤcke lag ein Stuͤck Rindfleiſch neben ihnen, wel⸗ 
ches der Tieger davon trug, ohne ihnen den gering, 
ſten Schaden zu zufuͤgen. Ein andrer kam in einen 
Kahn, wo ein Menſch unter einer Ochſenhaut 
ſchlief; Als derſelbe fuͤhlte, daß ihn das Thier 
mit Fuͤßen trat, ſo that er einen lauten Schrey, 
worauf ſelbiges vor Furcht davon lief. Unſre In⸗ 
dianer toͤdeten zweene Tieger, und brachten uns ei⸗ 
nen jungen, ungefaͤhr von einem Monate, den ſie 
lebendig gefangen hatten. Ich habe niemals ein 
wilderes Thier geſehen. So klein er war ‚fo ſchaͤum⸗ 
te er ſchon vor Wuth, er bruͤllte beſtaͤndig, und 


fuhr wuͤthend auf alle diejenigen loß, die ſich ihm 


naͤherten, fü gar auch auf die, welche ihm zu freſ⸗ 
fen brachten. Da wir alſo ſahen, daß es unmoͤg⸗ 
lich war ihn zu zaͤhmen, und befürchten mußten, 
daß er andre Tieger herbey locken moͤchte, ſo er⸗ 
ſaͤuften wir ihn in dem Fluße. | 

Zu den Tiegern kamen noch die Ameiſen. Da 


die Balſen lange Zeit an einem Orte geblieben 


wa⸗ 


von Buenos Ayres abgereiſet waren. 
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waren, fo waren vfele tauſend von dieſem Ge. 
ſchmeiß in dieſelbige gekommen, welche uns auf 
das aͤußerſte plagten. Die Geduld war das einzige 
Zn „ welches uns bey fo vielen Uebeln übrig 
blieb. | | | 

Es war nunmehr ſchon drey Monate, he 


Zeene 
davon hatten wir in dieſer Wuͤſteney bey den Kran⸗ 
ken zugebracht. Wir warteten alle Tage auf die 


Verordnungen des Vaters Superiors, dem wir 


eine umſtaͤndliche Nachricht von unſrem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande zugeſchicket hatten. Von 349. In⸗ 
dianern, die uns zu Buenos Ayres abgeholet hatten, 
waren nur 42. welche die Blattern nicht gehabt hat⸗ 
ten; 179. waren geftorben , und die andren be 
fanden ſich im Stande der Beſſerung. Seit eini⸗ 
ger Zeit hatten wir faſt keine Kranken mehr, ſo, 
daß dieſe Peſt nunmehr aufachoret zu haben ſchien. 
Einige Miſſtonar en nur befanden ſich nicht wohl, 
und man befuͤrchtete ſonderlich von zweenen, daß 
fie nicht im Stande ſeyn wurden, den übrigen Theil 


der Reiſe zu vollenden, wenn man fie länger in 


dieſer abſcheulichen Wuͤſteney ließe. Der Vater 
Superior hatte nicht ſo bald unſer Schreiben er⸗ 


halten, als er uns einen Miſſionarius und vier 
Balſen zuſendete. Er hatte dieſem Miſſionarius 


anbefohlen mit dem Vater Kimenes ſo lange bey 
unſren Indianern zu bleiben, bis fie eine ſtrenge 
Quarantaine ausgeſtanden haͤtten, damit die Peſt 
nicht unter die Miſſionen kommen mochte, wie 


es im Jahre 1719. geſchehen war, wo dieſelbige 


iiber Soooo. Indianer hingeriſſen hatte. Er ver⸗ 
ordnete auch, daß alle e 5 wee 
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hieher unter den Kranken geweſen waren alles 


was fie auf dem Leibe trugen ausziehen und ver⸗ 
brennen, und die neuen Kleider anlegen ſollten, 
die er ‚ihnen ſchickte. 

Wahrend der Zeit kam der Vater der Provinz 
auch an. Er hatte Zeit genug gehabt, von Cor⸗ 
dua wieder zuruͤck zu kommen, und uns einzuho⸗ 
len, nachdem er zu Buenos Ayres zu Schiffe ge⸗ 
gangen war, und die Miſſionen zu Uraguai zu 
beſtchtigen. Er konnte alles was uns unter We⸗ 
ges begegnet war, nicht mit anhoͤren ohne ſehr 
empfindlich geruͤhret zu werden; Er hatte uns alle 
mit ſich aus Europa hieher gebracht, und ſah uns 
wie ſeine Kinder an, fuͤr welche er eine außer⸗ 
ordentliche Zaͤrtlichkeit hegte. Wir eilten uns ein⸗ 
zuſchiffen, und ihm zu folgen. Unſre erſte Sorg; 


falt gieng dahin die neuen Kleider anzulegen, die 


man uns gebracht hatte, welche aus ſchwarz ge⸗ 
farbter Baumwolle gemacht waren. Wir ſchifften 
uns auf drey Balſen ein, und man konnte ſich 


kaum in denſelbigen umwenden, fo eng waren fie. 
Die Kleider und Schuhe waren deſto weiter, da 


ſie von Leuten gemacht worden waren, die uns 
niemals geſehen, und die weder Zeug, noch Leder 
geſparet hatten. 

Wir nahmen alſo unſren Weg mit dem Vater 
der Provinz nach den Miſſionen, welcher, ehe wir 
verreißten, die Reubekehrten troͤſtete, und die 40. 
Indianer, welche geſund waren auf zwo Balſen 
beſonders, die Geneſenen aber an der Zahl 121. 
auf fuͤnf andre Balſen ſteigen ließ. Sie ſollten 
aber erſt zweene bis drey Tage nach uns abrei 
ſen, und es war ihnen befohlen worden, geil 
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Reiſe fo einzurichten, daß fie nicht eher auf 30. 


Meilen von Napelu anlangeten als bis ihre Qua⸗ 


rantaine voͤllig vorbey ſeyn wuͤrde. 

Solcher Geſtalt war unſre muͤheſelige Arbeit zu 
Ende. Wir kamen in der Helfte des Wintermonats 
in der Reduction der Heil. drey Koͤnige, oder zu 


- Yapein an. Dieſelbe beſteht ungefähr aus 1200. 


Familien. Ich will mich dabey nicht aufhalten, 
alle Freudensbezeugungen noch die offentlichen Feſte 
zu beſchreiben, welche dieſe guten Indianer die zwey 
oder drey Tage uber anſtellten , die wir bey ihnen 
zu brachten. Wir theilten uns an dieſem Orte, 
um uns ein jeder in die Reduction zu begeben, 
die ihm angewieſen worden war. Ich erhielt fuͤr 
meinen Theil die von St. Maria 80. Meilen von 
Yapeiu gelegen. Ich kam daſelbſt den erſten des 
Chriſtmonats 1729, an, drey Jahr und vier Mo⸗ 
nate nach meiner Abreiſe von Bologna. Ich wur⸗ 
de daſelbſt von dem Vater Jacob Ignaz Altami⸗ 
rano empfangen. Dieſes iſt ein alter ſtebenzigjaͤh⸗ 
riger Greiß, dem ſeine Geburt, noch weit mehr 


aber feine Wiſſenſchaft und feine Tugend ein fh 


nes Anſehen gaben. Es wurde mir ſchwer fallen, 
wenn ich alle Liebkoſungen beſchreiben wollte, mit 


welchen mich die Indianer empfiengen. Sie waren 


mir ziemlich weit entgegen gegangen, und liefen 
Haufenweiſe zuſammen um mich zu ſehen. Der eine 
kuͤßte mir die Hand, der andre wuͤnſchte mir Gluͤck 
daß ich geſund und wohl nach ſo vielen Gefaͤhrlich⸗ 
keiten bey ihnen angekommen waͤre, jene bedank⸗ 
ten ſich bey mir, daß ich von ſo weiten gekommen 
ſey, und über Paraguay zu, das iſt, das Meer ges 
fahren waͤre, und mein Vaterland Gnandi rahu⸗ 
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vai, das iſt aus Liebe zu ihnen verlaſſen hätte, 


Die Freude, welche ich empfand 2 endlich das 


ſo lange gewuͤnſchte Ziel erreichet zu haben, mach⸗ 
te, daß ich alle vorhergegangenen Beſchwerlichkelten 
vergaß. Das einzige was mir noch eine Muͤhe mach⸗ 


te, war die Schwierigkeit ihre Sprache zu erlernen. 


Ich habe mich mit ſolchen Ernſte darauf geleget, 
daß ich ſeit zweenen Monaten an dem Catechiſmus 


fuͤr die Kinder arbeite. Dieſes iſt das einzige, wo, 


zu ich gegenwaͤrtig faͤhig bin; allein vielleicht iſt es 
auch das gerinaſte nicht, was man in dieſem Lande 


unternehmen kann. Ich habe beſtaͤndig eine große 
Menge Zuhoͤrer, denn die Anzahl der Kinder er⸗ 
ſtrecket ſich in dieſer Reduction auf 1962. wovon 
1002, Knaben find. Ob ich gleich bisweilen ein 


Wort fuͤr das andre hervor bringe, verſtehen ſie 
dennoch ziemlich wohl, was ich ſagen will, ſo wie ich 
@-. 


fie gleichfalls verſtehe, wenn ſie mir antworten. Ich 


gebe denjenigen, welche am beſten antworten Bilder, 


und ſte gehen alle ſehr zufrieden von mir. 


Dieſes mag genug ſeyn wenn es dir gefaͤllig iſt. 


liebſter Bruder; ich wuͤrde ſonſt nicht fertig werden, 


wenn ich einmal von den Indianern in unſren Re⸗ 


ductionen anfienge. Ich habe dir ſchon eine fehe 
umſtaͤndliche Nachricht von dieſen Miſſionen uber; 


ſchicket. Nach allem was ich bis hieher geſehen habe, 
kann ich dich verſichern, daß ſte 925 getreu iſt. 
Lebe wohl! 5 An 


Dein gänzlich ergebenſter Bruder 
Ca jetan Cattaneo, 
aus der Geſellſchaft JEſu. 
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